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  Nachspann


  Für Andrew und Luna,

  Eva, Henriette und Luise,

  die norddeutsche Küche,

  die eigentlich gar nicht so schlimm ist,

  und alle Pudel.


  Vorspann


  Wenn dieses Buch ein Film wäre, würden jetzt die ersten Bilder über die Leinwand flackern. Ungefähr so: Ein langer Korridor, fensterlos und düster. Die Kamera fährt langsam den Gang entlang durch eine offene Tür in ein Zimmer. Umrisse einer Person, die uns den Rücken zuwendet. Zoom. Eine knochige Hand, die sich langsam in einen Vinylhandschuh zwängt.


  Dazu gibt es natürlich Filmmusik. Der Rhythmus klingt wie Herzklopfen, und ein kratziges Cello jagt uns eine Gänsehaut über den Rücken.


  Die Hand greift nach einem Kugelschreiber:


  Absolute Geheimhaltung,


  schreibt sie in sorgfältigen Buchstaben,


  es besteht Lebensgefahr für Mensch und Tier!


  Das Cello quietscht noch markerschütternder, der Stift setzt seinen Weg ungerührt fort:


  Mischanteile: 100 g Leberwurst, 1 Eigelb, 3 Beutel Fencheltee, 1 Essiggurke, 1 Rollmops.


  Schnitt.


  In der nächsten Szene könnte man sehen, zu wem die Hand mit dem Kuli gehört. Die Zuschauer wüssten dann, wer lebensgefährliche Dinge geheim hält und solch sonderbare Notizen macht.


  Aber dieses Buch ist nun mal kein Film. Es beginnt ganz anders. Und zwar mit dem völlig verunglückten zwölften Geburtstag eines Jungen in Hamburg-Winterhude.


  Mittwoch, 22. Juli, 8.26 Uhr


  Oskar von Köhler hätte sich an seinem Geburtstag sehr über einen Schokoladenkuchen gefreut. Einen mit dick Kakaoglasur oben drauf. Er hätte auch eine Zehn-Kugel-Karte für den Eissalon gut gefunden. Oder ein Teleskop. Es gab etliche Dinge, die Oskar gern zum Geburtstag gehabt hätte. Was er auf seinem Gabentisch fand, gehörte nicht dazu.


  „Oh, ein Golfschläger!“, sagte er etwas lahm, als er das erste Päckchen ausgewickelt hatte. Er konnte diesen Sport nicht ausstehen. Schon beim Gedanken an den ordentlich zurechtgestutzten Rasen des Golfplatzes überfiel ihn quälende Langeweile. Trotzdem schleppte sein Vater ihn ständig mit zum Training.


  „Das ist ein 5er-Eisen! Freust du dich?“, fragte Oskar senior und knuffte seinen Sohn in die Schulter. „Jetzt wirst du bald ein richtiger Profispieler, Junge!“


  Das zweite Päckchen hatte die Form einer CD. Und es enthielt – eine CD. „Die Toten Hosen?“, fragte Oskar ungläubig. „Leben die noch?“


  „Natürlich. Ein Klassiker des deutschsprachigen Punkrock“, sagte seine Mutter aufmunternd. „Das wirst du mögen. Das ist richtig … äh, fetzig!“


  Das dritte Päckchen war kleiner und rechteckig. Oskar riss das Geschenkpapier auf. „Ein Handy! Danke.“ Er blickte ratlos auf das Gerät, das schwarz in seiner Hand glänzte. Er hatte doch erst Ostern von seinen Eltern ein Handy bekommen! Ein kleines silbernes zum Aufklappen. Hatten sie das etwa vergessen? Sein Geburtstag lief wirklich nicht besonders gut. „Gefällt es dir?“, fragte seine Mutter erwartungsvoll.


  „Äh, ja. Danke. Aber eigentlich habe ich schon eins.“


  „Dein anderes ist aber technisch völlig veraltet: ohne Touchscreen! Und die Kamera – kein Blitz, kein Zoom und eine ganz schlechte Auflösung. Ich habe auch schon dein Adressverzeichnis rüberkopiert.“


  „Oh, okay.“ Sie hatte ihm wirklich eine Freude machen wollen. Doch Oskar war dieser technische Firlefanz ziemlich egal. Es kam noch schlimmer. „Oskar, ich dachte mir, weil das so ungesund ist, gibt es dieses Jahr mal keine Torte!“, sagte seine Mutter und wuchtete einen Teller auf den Tisch, auf dem dampfend ein rötlich-braunes, kastenförmiges Etwas thronte. Oskar sah seine Mutter fragend an: „Ein Ziegelstein?“


  „Vollkorn-Karottenkuchen. Mein eigenes Rezept.“


  „Tolle Idee, Juliane!“, strahlte Oskars Vater.


  „Sieht lecker aus“, log Oskar. Es war zum Verzweifeln. Seine Eltern hatten offenbar überhaupt keine Ahnung von Geburtstagen. Wenigstens musste er heute nicht zur Schule, es waren Sommerferien.


  Für seine Eltern aber war es ein ganz normaler Arbeitstag. Um halb zehn verließen sie gemeinsam die Wohnung, und Oskar war allein. Er rührte sich in der Küche eine Tasse Kakao an, als sein Handy piepte. Sein altes. „Neue Kurznachricht“, stand im Display. „HAPPY BIRTHDAY! MUSS ZUM BEISSER. KOMMST DU MIT? 13.30 UHR VOR DER VILLA! ZACK“


  „BIN DABEI“, tippte Oskar und drückte auf „Senden“. Die Nachricht war von seinem besten Freund Zacharias Pollack, genannt Zack. Vielleicht war der Tag ja doch noch zu retten.
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  Mittwoch, 22. Juli, 13.27 Uhr


  Die Villa stand in der Straße Schöne Aussicht. Als Zack um die Ecke bog, sah er Oskar schon vor dem Grundstück warten. „Hey, alles Gute!“, rief er von weitem und winkte. „Zur Feier des Tages lad ich dich nachher auf ein Eis ein.“


  „Super, dann lass uns schnell den Beißer holen“, sagte Oskar. Der Beißer war ein Pudel mit wuscheligem weißem Fell und hieß eigentlich Raissa. Genau genommen sogar Raissa von Hoheluft-Schillingsbek. Den Namen verdankte sie ihrem reinrassigen Stammbaum. Der Beißer war keineswegs bissig, er war ein freundlicher Hund. Aber Zack hatte bemerkt, dass der Pudel sich nicht nur angesprochen fühlte, wenn man nach „Raissa“ rief, sondern bei allen Wörtern, die so ähnlich klangen. Zum Beispiel „Kleister“ oder „Meister“. Sogar wenn Zack „Scheißer“ grölte, kam das Tier artig angerannt. „Beißer“ gefiel Zack und Oskar aber am besten.


  Der Beißer, also Raissa, wohnte in einer feinen Gegend, nur ein paar Schritte vom Alsterufer entfernt. Efeu überwucherte die sandfarben verputzte Fassade des Hauses, und vor den Fenstern hingen schwere Gardinen. Der Garten, in dem in akkurat gezogenen Beeten Rosen blühten, war von einem hohen Zaun umgeben. Auf dem Klingelschild an der Pforte stand kein Name. Zack drückte auf den Knopf. Kurz darauf knisterte es aus der Sprechanlage. „Ja?“


  „Wir kommen zum Hundausführen!“, rief Zack ins Mikrofon. Das Tor sprang auf.


  Oskar und Zack gingen zu der Haustür aus Eichenholz. Sie blieb verschlossen. Wie immer ließ die Haushälterin, Frau Feudel, sie draußen warten. Die Jungen hatten die Villa noch nie betreten. Auch die Besitzer hatten sie noch nie zu Gesicht bekommen. Zack kannte nicht einmal ihren Namen. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und ein sehnsuchtsvolles Winseln ertönte. „Sitz!“, rief die Haushälterin streng.


  Die Tür öffnete sich weiter. Sie gab den Blick frei auf frisch gewachste Holzdielen – und auf Raissa von Hoheluft-Schillingsbek. „Oh, nein!“, entfuhr es Zack. Der Hund, letzte Woche noch ein lustiges Wollknäuel, war kaum wiederzuerkennen: Das dichte weiße Fell war verschwunden. Nur an den Beinen, knapp über den Pfoten, stand es noch in dichten Puscheln ab. Auch den Schwanz hatte es erwischt: Er war so kahl rasiert, dass er aussah wie ein dürrer Ast. Bloß an der Spitze prangte ein Büschel der dichten Locken, kugelrund wie ein Tennisball. Die schlimmste Veränderung aber war mit Raissas Hintern passiert. Dort war auch ein bisschen Pelz verblieben – als hätte man dem Tier eine wollene Unterhose angezogen. „Sie war beim Hundefrisör“, sagte die Haushälterin. Raissa ließ die rosa Zunge aus dem Maul hängen und sabberte auf die Holzdielen. Ihre neue Haartracht schien sie nicht weiter zu stören.


  „Beim Hundefrisör?“, wiederholte Zack. „Was soll denn das bitte sein?“


  „Siehst du doch“, unterbrach Oskar. Er kannte seinen Freund. Der würde der Haushälterin jetzt glatt erklären, was er von diesem Hundefrisör hielt, wenn Oskar nicht dazwischenging. „Komm, das Eis wartet!“


  Zack grunzte irgendetwas Unverständliches, nahm den Pudel kopfschüttelnd an die Leine und wollte schon losmarschieren. „Moment! Ihr habt den Koffer vergessen!“


  „Welchen Koffer?“


  „Den mit dem Zubehör: Bürste, Wärmedecke, Regenmantel. Jetzt, wo Raissa beim Coiffeur war, braucht sie besondere Pflege.“ Der Koffer war so groß wie ein Schuhkarton und aus knallrosa Plastik.


  „Das wird ja immer besser“, murmelte Zack.


  „Ist okay, Frau Feudel! Alles kein Problem.“ Oskar griff sich das Ding. Nichts wie weg hier, sonst ging sein Freund der Dame noch an die Gurgel! Und Zack wäre seinen schönen Ferienjob als Hundeausführer gleich wieder los.
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  Mittwoch, 22. Juli, 14.12 Uhr


  „Alter, ich fass es nicht!“, rief Zack, als die Jungen das Alsterufer erreicht hatten. Er kannte sowohl den Pudel als auch die Haushälterin erst seit vierzehn Tagen. Damals hatte er die Kleinanzeige „Schüler zum Gassigehen gesucht“ im Supermarkt gesehen und sofort angerufen. Zweimal die Woche führte er den Hund seither an der Alster auf und ab. Das machte riesigen Spaß, wurde aber leider mies bezahlt: dreifünfzig für jede Tour. Zack brauchte das Geld. Seine Mutter verdiente nicht viel, sein Taschengeld fiel darum äußerst mickrig aus. Trotzdem hatte er sich in den Kopf gesetzt, E-Gitarre spielen zu lernen. Alles, was er beim Hundausführen verdiente, wanderte daher auf das Konto eines Musikstudenten namens Gunnar. Das war sein Gitarrenlehrer. Zacks große Schwester Charlotte hatte ihn in irgendeinem Café im Schanzenviertel kennen gelernt.


  Raissa zog an der Leine und wedelte heftig mit dem frisch rasierten Schwanz.


  „Der Beißer sieht ohne Fell total albern aus!“, ereiferte sich Zack. „Ich lauf doch nicht mit so einem haarlosen Fiffi durch die Stadt! Und du mit rosa Köfferchen in der Hand. Wenn uns jetzt jemand sieht!“


  „Denk an das schöne Geld“, sagte Oskar. „Das Fell wächst wieder nach.“


  „Hoffentlich beeilt es sich“, erwiderte Zack düster.


  Es war ein ganz normaler Tag in Hamburg. An den Bootsstegen klang es, als schlügen Dutzende Hämmerchen auf hauchdünne Silberteller: die Schnüre und Seile der dort festgemachten Boote, die im Wind gegen die Masten flatterten. Weiter draußen auf dem Wasser waren ein paar Ruderer unterwegs. Ein weißer Alsterdampfer, spärlich besetzt mit einer Handvoll Touristen, tuckerte auf die Krugkoppelbrücke zu.


  „Was hast du eigentlich zum Geburtstag bekommen?“, fragte Zack, als sie ein verbogenes grünes Blechschild mit der Aufschrift „Hunde anleinen“ passierten.


  „Einen Golfschläger, eine CD von den Toten Hosen und ein Handy mit Prepaid-Karte.“


  „Ein Handy? Hast du nicht schon eins?“


  „Ja. Aber meine Mutter findet mein altes technisch nicht ausgefeilt genug.“ Oskar versuchte, nicht allzu enttäuscht zu klingen. Er wollte nicht undankbar sein. Aber der Gedanke daran, dass seine Eltern so überhaupt nicht wussten, wie sie ihm eine Freude machen konnten, drückte ihm auf die Stimmung. „Wieso, ist doch total praktisch!“ Zack grinste. „Jetzt kannst du mit dir selbst telefonieren, wenn dir mal langweilig ist!“


  Jetzt musste Oskar doch ein bisschen lächeln. „Genau. Und deshalb habe ich ab jetzt auch immer beide Geräte dabei. Ist deine Mutter eigentlich noch weg?“, wechselte er das Thema.


  „Ja, klar. Sie ist doch erst letzte Woche losgefahren“, antwortete Zack. Seine Mutter war Krankenschwester, ihre beiden Kinder Zacharias und Charlotte zog sie in einer kleinen Mietwohnung in Barmbek alleine groß. „Sie soll vier Wochen fortbleiben, damit sie sich mal erholen kann. Darauf besteht Charlie.“ Charlie – so nannten alle Leute Charlotte.


  Oskar war ein bisschen neidisch: vier Wochen allein zu Haus – traumhaft! Seine Eltern fuhren nie so lange weg. Und schon gar nicht ohne ihn. Diesen Sommer blieben sie sogar ganz zu Hause. Seine Mutter hatte mit ihrem neuen Yoga-Studio zu viel zu tun, sagte sie. In zwei Wochen sollte die große Eröffnung sein, sie musste darum ständig organisieren, reparieren oder delegieren. Und sein Vater, Hüftchirurg am Universitäts-Krankenhaus, wollte nicht ohne sie in den Urlaub. Oskar hegte den Verdacht, es mache seinem Vater schlicht mehr Spaß, künstliche Gelenke in Patienten hineinzuoperieren, als mit seinem Sohn in die Ferien zu fahren. Jedenfalls fiel der Sommerurlaub dieses Jahr für die ganze Familie flach. Oskar hatte beschlossen, möglichst viel Zeit bei Zack zu Hause zu verbringen. Charlie als Aufpasserin war ihm viel lieber als seine Eltern. Sie war lustiger. Und geheimnisvoller. Beinahe jede Woche schien sie ihre Haarfarbe zu wechseln. Zurzeit trug sie Schwarz, mit dunkelroten Strähnen. Das sah ziemlich gut aus. Zack riss ihn aus seiner Träumerei. „Ich hab strikte Anweisung von Charlie. Wenn meine Mutter anruft, muss ich ihr sagen, dass wir sie überhaupt nicht vermissen. Sonst macht sie sich womöglich Sorgen und kommt früher zurück!“


  „Wo ist sie überhaupt hin?“


  „Sie wollte mit ’ner Freundin im VW-Bus nach Spanien.“


  „Klingt gut. Hat sie sich aber auch verdient.“


  „Mann, das kannste laut sagen. Meine Mutter hat seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht. Dafür ohne Ende Überstunden. Die braucht mal ’ne Pause!“


  Als sie ein großes Rasenstück direkt am Wasser erreichten, machte Zack die Leine los. Er kraulte dem Hund die Stoppelhaare, ging weiter und rief: „Beißer, bei Fuß!“ Raissa sah mit ihrem rasierten Haar und dem Fellhöschen am Po zwar dämlich aus, aber sie war ein ziemlich kluger Hund. Sie wusste, was „Sitz“ hieß und was „Platz“ bedeutete. Auch das Kommando „Bei Fuß“ kannte sie genau. Darum trottete sie nun brav neben Zack her.


  Dann sah sie den Hut. Er lag auf einer Parkbank. Ein gelber Strohhut, den seine Besitzerin kurz abgesetzt hatte, während sie die Mittagssonne genoss. Raissa blieb stehen und bellte. „Was geht ab, Beißer?“, fragte Zack. Raissa stellte sich auf die Hinterbeine. „Bitte nicht!“ In Zacks Stimme schwang leichte Panik. Er wusste, was jetzt kommen würde. „Raissa, Sitz!“ Aber da war der Pudel schon losgaloppiert. Raissa schnappte sich die Beute mit den Zähnen und rannte zu den Jungen zurück. Schwanzwedelnd ließ sie den Hut ins Gras fallen. Dessen Besitzerin sprang auf und fuchtelte empört mit den Armen. Zack hob den Hut auf, gab das Diebesgut zurück und hob entschuldigend die Hände.


  In diesem Augenblick ertönte, etwas blechern, ein Schlagzeugsolo aus Oskars Hose. Überrascht griff er in die Tasche. Es war sein Handy – allerdings das neue. Wer rief ihn denn darauf an? „Hallo, hier ist Oskar“, meldete er sich zaghaft.


  „Hier spricht Mama! Ich wollte nur sehen, ob dein neues Handy auch funktioniert.“


  Natürlich: seine Mutter. Wer sonst? „Ja, sieht ganz so aus.“


  „Wo steckst du denn?“


  „An der Alster. Also, bis später dann.“ Seit seine Eltern ihm das erste Handy geschenkt hatten, rief seine Mutter ständig bei ihm an – als würde sie ihn auf Schritt und Tritt überwachen wollen.


  „Oskar, warte doch. Ich hab gerade Zeit zum Plaudern! Der Handwerker, der den Boden im Meditationsraum verlegen soll, kommt erst in zehn Minuten. Mit wem bist du denn unterwegs?“


  „Mit Raissa.“ Oskar ging die Fragerei langsam auf die Nerven.


  „Raissa? Wer ist das denn? Ein Mädchen? Hast du eine Freundin?“


  „Wie man’s nimmt. Also, tschüs dann!“ Oskar beendete die Verbindung. Sollte seine Mutter den Rest des Nachmittags damit verbringen, sich über sein Liebesleben den Kopf zu zerbrechen. Er musste herausfinden, wie man die Klingeltöne ändern konnte. Schlagzeugsolo, wie angeberisch!


  „Der Beißer mag Hüte wirklich gern“, sagte Oskar, als die Jungen kurz darauf über den Poelchaukamp gingen, auf dem Weg zum Eissalon am Mühlenkamp-Kanal. Dort gab es das beste Zimteis der Stadt.


  „Und wie!“ Zack hatte sich vom Mützen-Fiasko erholt und war wieder selbstbewusst wie eh und je. Raissa trottete brav an der Leine nebenher. „Bestimmt muss sie in der Villa ihrem Herrchen immer den Hut bringen“, fuhr er fort. „Vorgestern kam sie mit ’ner Baseballmütze an, und letzte Woche hat sie sich so ein Rentnerkäppi gemopst! Die Besitzer sollten mich besser fürs Ausführen bezahlen. Als Schmerzensgeld für jede peinliche Situation!“


  Oskar kicherte. „Stellt sie sich denn jedes Mal vorher auf die Hinterbeine?“


  „Ja. So weiß ich immer schon zwei Sekunden im Voraus, dass ich gleich dastehen werde wie der größte Depp!“ Die beiden Freunde lachten.


  An der Glastür des Eissalons stand „Vierbeiner müssen draußen bleiben“. Zack knotete die Leine an das Geländer der Kanalbrücke, direkt neben dem Eingang. „Beißer, Platz!“, sagte er streng, und der Pudel legte sich gehorsam auf den warmen Asphalt. Oskar stellte das rosa Köfferchen neben ihm ab. Das Ding war wirklich lästig.


  Im Laden duftete es wunderbar nach Vanille und Karamell. Oskar bestellte eine Waffel mit zwei Kugeln: Zimt und Schokolade. Zack nahm gleich vier Kugeln – Himbeere, Waldmeister, Zitrone und Orange – und zahlte für beide. „Hau rein, Alter! Und herzlichen Glückwunsch noch mal!“, sagte er.


  Mit vollem Mund nuschelte Oskar ein „Danke“. Er trat aus dem Geschäft in die Sonne und schloss genussvoll die Augen, Zimt und Schokolade schmolzen auf seiner Zunge.


  „Hey!“ Das war Zacks Stimme. Oskar ließ die Augen zu und konzentrierte sich auf den Schokogeschmack.


  „Oskar!“ Zack klang nicht, als schmecke ihm sein Eis. Oskar öffnete die Augen. Sein Blick fiel direkt auf das Brückengeländer mit der Hundeleine. Der Knoten saß noch fest am schmiedeeisernen Pfosten. Aber etwas ganz Entscheidendes stimmte nicht. Der rosa Koffer fehlte. Und auch Raissa von Hoheluft-Schillingsbek war verschwunden.
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  Mittwoch, 22. Juli, 16.20 Uhr


  „Ich glaube euch kein Wort!“, sagte der Polizist und begann, mit dem Kugelschreiber ein Galgenmännchen auf Zacks Aussageprotokoll zu kritzeln.


  „Aber so war’s! Wir waren im Eissalon, und als wir wieder rauskamen, war der Hund nicht mehr da!“, sagte Zack. Sein Mund war trocken, und er hatte riesigen Durst.


  Oskar hatte mit seinem neuen Handy sofort „110“ gewählt: „Unser Hund ist weg!“


  „Oje! Ich fürchte, da musst du auf der Wache vorbeikommen“, hatte eine freundliche Frauenstimme erwidert.


  Also waren sie zur Polizeiwache am Wiesendamm gerannt. Außer Atem und verschwitzt waren die Jungen schließlich durch die gläserne Eingangstür in den strahlend weißen Neubau des Polizeireviers gestolpert. Dort saßen sie nun seit einer Ewigkeit in einem Verhörzimmer auf unbequem harten Plastikstühlen. Schon viermal hatten sie erklärt, was vorgefallen war. Aber Polizeimeister Harro Ungern stellte sich unglaublich blöd an. „Wer soll denn auf offener Straße einen so auffälligen Hund stehlen?“, fragte er jetzt. „Und wer würde einen albernen rosa Koffer mitgehen lassen? Ich erzähle euch jetzt mal, wie es wirklich war: An der Alster hat euch jemand angesprochen, hat euch ein paar Scheine zugesteckt und das Tier mitgenommen. Das verkauft er teuer an ein Tierversuchslabor. Ihr müsst hier gar nicht einen auf Unschuldsmiene machen. Ich sehe euch doch an der Nasenspitze an, dass ihr was zu verbergen habt! Wahrscheinlich seid ihr schon auf der Suche nach eurem nächsten Opfer.“


  „Was für ein Schwachsinn“, dachte Zack. Er holte tief Luft. Doch bevor er dieser Knalltüte in Uniform die Meinung sagen konnte, rief Oskar: „Aber Herr Wachtmeister, wenn es so wäre, wie Sie sagen, wären wir doch bestimmt nicht hierhergekommen!“


  Der Polizist kratzte sich mit seinem Kugelschreiber am Kopf. Vielleicht war er wirklich nicht der Hellste? Ungern ließ sich unendlich viel Zeit mit der Antwort. „Im Gegenteil, gerade deswegen seid ihr hergekommen. Damit ich denke, ihr könnt selbst nicht die Täter sein“, sagte er schließlich. „Alter Trick, uralter Trick! Aber darauf falle ich nicht rein.“


  „So ein Quatsch!“, entfuhr es Zack.


  Tja, wenn Harro Ungern ehrlich zu sich selbst war, musste er Zack Recht geben. Einerseits. Andererseits hatte er bis jetzt schon keinen guten Tag gehabt. Am Vormittag hatte er eine Fahrradfahrerin gestellt, die in voller Fahrt auf dem Gehweg gefahren war. Gerade als er seinen Kugelschreiber zückte, um ihr einen Strafzettel auszustellen, trat sie plötzlich wieder in die Pedale und verschwand in Windeseile hinter der nächsten Ecke. Vor gut einer Stunde war dann die gesamte Belegschaft seines Reviers mit Blaulicht für einen Notfall ausgerückt – ein Banküberfall. Als Ungern in einen der Streifenwagen hatte springen wollen, hatte sein Chef ihn am Ärmel festgehalten. „Sie bleiben mit den beiden Auszubildenden hier und halten die Stellung!“, hatte er barsch befohlen. Missmutig war Ungern zurück ins Polizeigebäude getrottet. Nie kam er zum Zug!


  Schon die ganze Woche war mies gelaufen. So wie eigentlich seine gesamte Laufbahn als Polizist. Immer wenn Harro Ungern daran dachte, bekam er schlechte Laune. Es war allerhöchste Zeit für ein Erfolgserlebnis. Wenn er diese Jungs schon nicht überführen konnte, würde er ihnen wenigstens einen Denkzettel verpassen. Einfach um zu zeigen, dass er es konnte. Er sah die beiden düster an. „Im Moment kann ich euch nichts beweisen. Aber das wird sich ändern, also freut euch nicht zu früh.“


  „Können wir jetzt gehen?“, murrte Oskar. Der Beißer war verschwunden, vielleicht schwebte er sogar in Lebensgefahr. Und Zack würde riesigen Ärger mit den Besitzern bekommen. Die Haushälterin wusste schon Bescheid, der Polizist hatte vorhin bei ihr angerufen. Sie hatten also bereits ausreichend Probleme. Für den Beamten Ungern und seine aberwitzigen Theorien war heute kein Bedarf mehr.


  „Wenn ihr volljährig wärt, müsste ich euch jetzt in Untersuchungshaft sperren! Da habt ihr wirklich noch mal Glück gehabt.“


  Untersuchungshaft? Dieser Polizist war eindeutig nicht ganz dicht. Oskar hatte genug. „Also, können wir jetzt gehen?“, fragte er wieder.


  „Leider nicht“, sagte Ungern. „Meine Kollegen haben versucht, eure Eltern zu erreichen. Vergeblich. Und bei minderjährigen Tatverdächtigen ohne Erziehungsberechtigten greift Paragraf 834, Absatz 79 des Jugendaufsichtsgesetzbuchs, überarbeitete Auflage im Sinne des Bürgerschutzes!“


  „Aha. Und was steht da drin?“


  „Ganz einfach. Solange sich eure Eltern nicht um euch kümmern, muss das eben der Staat tun. Deswegen bringe ich euch jetzt ins Kinderbesserungsheim am Elbstrand.“


  
    Test Nr.: 02


    Mischung hergestellt am: 17. Juni


    Geheimhaltungsstufe: Extrem!


    Bemerkungen: Es besteht Lebensgefahr für Mensch und Tier!


    Zutaten: 2,5 l Wasser, 1,25 kg Kartoffelbrei, 750 g Rote Bete, 500 g Leberwurst, 1 Ei, Rollmops entfällt heute (selber gegessen)


    Säuregehalt (pH-Wert): 4,5


    Ausgebracht am: 20. Juni


    Besonderheiten: keine


    Ernte: 24. Juni


    Menge: 242 g


    Größe: durchschnittlich 3,5 mm Durchmesser


    Eigenschaften: süß-sauer, grau-blau, glitschig


    Laborversuch (Mäuse): entfällt, Mäuse zZt ausverkauft.


    Ergebnis des Selbstversuchs: heftiges Rülpsen (noch vom Rollmops?), 50 Meter Brust in 3 Minuten 30 Sekunden


    Dopingkontrolle: keine auffälligen Werte messbar
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  Mittwoch, 22. Juli, 17.38 Uhr


  Das Gittertor fiel mit metallischem Scheppern ins Schloss. Durch die Streben konnten Oskar und Zack eben noch erkennen, wie Polizeimeister Ungern breitbeinig zu seinem Streifenwagen marschierte und, kurz bevor er sich hinters Lenkrad klemmte, grinsend an seine Mütze tippte.


  „Der Typ sollte weniger Krimis gucken.“ Zack schüttelte den Kopf.


  Die Jungen sahen noch eine Weile dem Streifenwagen nach, selbst als der längst auf der schmalen Straße zwischen den Bäumen verschwunden war. „Sag mal, riechst du das?“, fragte Zack. Oskar nickte. Auch ihm war der ekelhafte Dunst aufgefallen, der schwer über dem Gelände lag. „Riecht irgendwie – nach totem Fisch“, befand Zack.


  „Willkommen am Elbstrand.“ Eine Stimme wie das Knurren einer heiseren Hyäne ließ die beiden herumfahren. Sie gehörte einer dürren Frau mit verkniffenem Mund und schmalen Augen in dunkelgrauem Jackett und knielangem Rock. Ihren Haarknoten hatte sie so fest gebunden, als wollte sie sich damit die Falten aus dem Gesicht zurren. Hinter ihr hatten sich zwei muskelbepackte, ganz in schwarz gekleidete Kerle aufgebaut. „Was ihr hier riecht“, fuhr die Frau fort, „ist der feine Duft von Labskaus: Hering, saftiges Pökelfleisch, Gewürzgurken, Rote Bete und so weiter. ‚Davon schwärmt das ganze Land – feines Labskaus vom Elbstrand‘ – schon mal davon gehört? Wir machen hier die besten Konserven der Welt. Also, genau genommen machen das unsere, äh … jungen Gäste.“ Die Frau verzog die Mundwinkel, vermutlich eine Art Lächeln. „Mein Name ist Paloma Hansen. Ich leite das Kinderbesserungsheim Elbstrand, kurz KBH genannt.“ Sie sah die Jungen aus wässrig-blauen Augen durchdringend an. „Ihr seid also Oskar und Zacharias?“


  Die beiden nickten.


  „Und wer von euch ist welcher?“


  „Ich bin Zacharias“, murmelte Zack.


  „Oskar“, sagte Oskar kaum hörbar.


  „Viele unserer Gäste sind anfangs ein bisschen schüchtern. Aber das gibt sich nach ein paar Tagen.“


  „Warte mal, wir sollen ein paar Tage hierbleiben? Aber wir haben doch gar nichts gemacht!“, rief Zack aufgebracht.


  „Das kann ich nicht beurteilen. Und wie lange ihr hierbleibt, hängt nicht von mir ab. Doch solange eure Eltern sich nicht ausreichend um euch kümmern, werden wir euch zur Seite stehen. Wir können euch hier helfen, von eurer schiefen Bahn herunterzu-“


  „Welche schiefe Bahn?“ Zack kam langsam in Fahrt.


  Die Heimleiterin holte tief Luft, atmete langsam aus. Noch einmal ein. Und noch einmal aus. Ihre Stimme klang jetzt betont sanft und klebrig wie Fliegenpapier.


  „Zacharias. Damit ihr euch hier wohlfühlt, ist es wichtig, dass ihr euch an zwei Regeln haltet. Erstens: Das Personal hier im Hause sprecht ihr bitte immer mit Namen an. Ich bin also für euch Frau Direktorin Hansen. Zweitens: Lasst andere immer ausreden. Vor allem mich. Sonst bekomme ich Kopfschmerzen.“


  Oskar kam es vor, als seien sie plötzlich die Hauptdarsteller in einem schlechten Film. „Kann ich meine Eltern anrufen?“, fragte er mutig.


  „Wie bitte?“ Paloma Hansen zog die Augenbrauen hoch.


  „Äh, ich meine, Frau Direktorin Hansen, kann ich meine Eltern anrufen?“


  „Aber natürlich, das ist schließlich euer Recht!“, sagte die Heimleiterin. „Und eure Rechte nehmen wir hier sehr, sehr wichtig. Ich muss jetzt eure Aufnahmepapiere fertig machen. Das dauert zehn Minuten, so lange habt ihr Zeit zu telefonieren. Kommt mit.“ Paloma Hansen machte auf dem Absatz ihres rechten Stöckelschuhs kehrt. Oskar und Zack schlurften missmutig hinterher, gefolgt von den beiden schweigenden Muskelprotzen.


  Das Gebäude, auf das sie zugingen, war kastenförmig, grau und hässlich. Links und rechts davon konnten Oskar und Zack noch eine Ansammlung flacher Baracken mit vergitterten Fenstern ausmachen. Am anderen Ende der Anlage sahen sie undeutlich ein kleines Grüppchen sonderbar gekleideter Menschen – offenbar Kinder, die in diesem Heim lebten. Sie alle trugen Hosen und T-Shirts in einem unappetitlichen Grünton. Der kleine Tross steuerte geradewegs auf eine der Baracken zu, marschierte durch den Eingang und verschwand. Das ganze Gelände war umgeben von einem ziemlich hohen Zaun. Dahinter lag die Einsamkeit: Das Heim stand mitten im Wald.


  Die Anlage hatte einst Paloma Hansens Vater gebaut, der hier eine kleine Fischfabrik namens „Elbstrand-Konserven“ gegründet hatte. So war die Familie zu einigem Wohlstand gelangt. Doch irgendwann lohnte sich der Betrieb nicht mehr. Die Arbeitskräfte wurden zu teuer, im Ausland ließen sich Hering und Co. viel billiger eindosen. Dachten alle – außer Paloma Hansen, die vor fünf Jahren die Geschäfte ihres Vaters übernommen hatte. Sie hatte einen genialen Einfall gehabt: Wer sagte eigentlich, dass Arbeit immer bezahlt werden musste? Wenn man sich stattdessen das Personal frei Haus liefern lassen konnte! Und so wandte sich Paloma Hansen an die Stadt Hamburg, mit einem Angebot, das deren Regierung unmöglich ausschlagen konnte: Hansen schlug vor, die Fabrik in ein Heim für Schwererziehbare umzuwandeln. Hier, so erklärte sie vor dem Senats-Ausschuss für Jugend und Soziales, würden minderjährige Straftäter auf den rechten Weg zurückgebracht. Eine ausgewogene Mischung aus strengen Regeln und körperlicher Ertüchtigung in der Fischküche würden schon dafür sorgen, dass auch der letzte Autoknacker, Kaufhausdieb oder Dauerschulschwänzer wieder lernte, sich wie ein anständiger Mensch zu benehmen. Und die Stadt müsste keinen Cent dazubezahlen. Das zog, Paloma Hansen bekam den Zuschlag. Schon wenig später schloss sich das Gittertor der jetzt in KBH Elbstrand umgetauften Fischfabrik hinter den ersten „Gästen“, wie Paloma Hansen die Insassen gern nannte. Und die Geschäfte der „Elbstrand-Konserven“ brummten wieder.


  „Ihr könnt euch ruhig euer neues Zuhause genauer ansehen. Dort in den Nebengebäuden sind die Schlafräume untergebracht, links für die Mädchen, und rechts ist das Jungenhaus.“ Hansen zeigte auf einen größeren Bau: „Das ist die Küche, da werdet ihr die meiste Zeit verbringen. Ihr werdet lernen, stolz auf die Ergebnisse eurer Arbeit zu sein. Schließlich stellen wir hier Qualitäts-Labskaus her. Viele haben versucht, es nachzumachen. Aber ohne das richtige Rezept ist das kaum möglich. Um da heranzukommen, müsste man in mein Büro einbrechen. Und ich kann euch sagen: Das ist genauso ausgeschlossen, wie hier auszubrechen. Das hat noch niemand geschafft!“ Hansen, Zack und Oskar betraten jetzt das Hauptgebäude, die Direktorin redete weiter. „Die meisten unserer Gäste passen sich schnell an. Manchen muss ich mit besonderen Maßnahmen weiterhelfen, zum Beispiel mit unserem Erziehungsduft.“


  „Was soll das denn –“, entfuhr es Zack, doch Oskar knuffte ihn unsanft in die Seite und sagte schnell: „Frau Direktorin Hansen, was bitte ist Erziehungsduft?“


  Aber die Heimleiterin hatte sich bereits abgewandt: „Ah, Anderling, da sind Sie ja.“


  Ein junger Mann war ihnen entgegengekommen. Mittelgroß, etwas beleibt und das schon schüttere Haar zu einem kläglichen Pferdeschwanz gebunden. Um den Hals trug er ein speckiges Schlüsselband mit der Aufschrift „Die Toten Hosen“. Daran hing ein dickes Bündel Sicherheitsschlüssel, das bei jedem Schritt auf seinem Bauch klimperte. „Hallo, Frau Direktorin Hansen.“ Anderling fingerte nervös an seinem Funkgerät herum. „Neuzugänge?“


  „Ja. Leisten Sie unseren Gästen doch bitte kurz Gesellschaft. Ich mache eben die Papiere fertig. Und ihr dürft jetzt telefonieren. Hat einer von euch ein Handy?“ Beide Jungen nickten. „Sehr schön. Dann könnt ihr ja damit euer Glück versuchen. Danach wird mein Assistent die Geräte sicher wegschließen. Ihr werdet sehen“, Hansens Stimme bekam wieder diese klebrige Note, „ein paar Tage ohne Telefon zu leben, wird euch guttun.“ Damit eilte sie die Treppe hinauf und verschwand.


  Anderling und die Muskelmänner blieben mit den Jungen zurück. Oskar zog sein neues Telefon aus der Hosentasche – prompt erklang ein Trommelsolo. Im Display stand „Mama“. „Gut, dass du anrufst!“, sagte Oskar. „Ich – wo ich stecke? Hör mir doch mal zu! Zack und ich – ja, Zacharias. Also Zack und ich sind verhaftet worden und –“


  Juliane von Köhler ließ ihren Sohn nicht ausreden: „Ich hatte die Polizei auf dem Anrufbeantworter! Hat das was mit diesem Mädchen zu tun?“


  „Welches Mädchen?“


  „Na, deine Freundin! Diese Raissa!“


  Während Oskar versuchte, a) seine Mutter über die wahre Identität Raissas von Hoheluft-Schillingsbek aufzuklären, ihr b) zu berichten, wie das Verschwinden eben jener Raissa ihn und seinen besten Freund in diese blöde Situation gebracht hatte und c) gleichzeitig zu verhindern, dass seine Mutter sich am anderen Ende der Leitung zu sehr aufregte, wählte Zack Charlies Nummer.


  „Hallo?“, hörte er. Die Stimme seiner Schwester klang, als habe er sie bei etwas äußerst Wichtigem unterbrochen.


  „Charlie, hier ist Zack!“


  „Du, ich muss meine Tönung ausspülen. Kannst du in einer Viertelstunde nochmal anrufen?“


  „Charlie, ich sitze im Kinderbesserungsheim Elbstrand fest!“


  „Ja, ja. Aber es ist jetzt gerade wirklich ganz, ganz schlecht! Wenn ich das Zeug nicht gleich auswasche, zerfrisst mir diese Chemiebombe die Haare! Mein Kopf hing schon unter der Brause, und jetzt hab ich Wasser im Ohr!“


  „Charlie, du musst mich hier rausholen!“


  „Mmh, klar, wird gemacht. Ich ruf dich nachher zurück. Tschüs!“


  Klick. Sie hatte offensichtlich nicht zugehört – und einfach aufgelegt!


  Kurz darauf beendete auch Oskar sein Telefonat. „Puh, meine Mutter macht sich vielleicht Sorgen! Was hat denn deine Schwester gesagt?“


  „Nichts. Sie ruft zurück.“


  „Wieso das denn?“


  „Ach, keine Ahnung. Die doktert schon wieder an ihrer Frisur herum. Irgendwas, das keinen Aufschub duldet.“


  „Schon wieder? Mir hat dieses Schwarz mit Rot sehr gefallen. Das passt so gut zu ihren dunklen Augen.“ Immer wenn Oskar von Zacks Schwester sprach, bekam seine Stimme etwas Verträumtes.


  Zack verdrehte die Augen. „Ja, aber den Look hat sie jetzt schon eine volle Woche. Höchste Zeit für Veränderung! Da ist sie leider zu beschäftigt, ihren Bruder aus dem Knast zu befreien. Wenn sie überhaupt gecheckt hat, wo ich bin.“


  „Nicht so schlimm. Meine Mutter ist ja schon auf dem Weg.“


  „Oh, super! Dann kann sie mich mitnehmen!“ Zack klang sehr erleichtert.


  „Das hättest du gern, was? Aber daraus wird leider nichts.“ Anderling hatte den beiden offenbar zugehört.


  „Wieso nicht?“


  „Weil sie nicht deine Erziehungsberechtigte ist.“


  „Aber meine Erziehungsberechtigte sonnt sich gerade am Mittelmeer!“


  „Genau darum passen wir jetzt auf dich auf“, sagte Anderling.


  „Hat sie denn kein Handy mit?“, fragte Oskar.


  „Doch, natürlich. Aber nur so ein Billigteil, und das scheint im Ausland irgendwie nicht zu funktionieren. Jedenfalls kann man sie nicht erreichen. Sie meldet sich manchmal vom Campingplatz oder aus einem Café.“


  „Oh.“


  „Ja, das kannst du laut sagen. Also entweder adoptiert ihr mich schnell, oder ich kann hier versauern.“


  „Ich glaube, so eine Adoption … das dauert Monate.“


  „Mann, Alter, war doch nur ein Witz.“


  Oskar stöhnte leise. Ihm war überhaupt nicht nach Witzen zumute. „Dann musst du eben doch warten, bis deine Schwester sich wieder meldet. Sie holt dich bestimmt sofort ab.“


  „Ähem“, räusperte sich Anderling, „wie alt ist diese Schwester, wenn ich fragen darf?“


  „Sechzehn“, sagten Oskar und Zack gleichzeitig.


  Anderling schüttelte den Kopf und grinste: „Oh, minderjährig? Tut mir wirklich außerordentlich leid.“ Das Grinsen wurde breiter. „Da musst du schon warten, bis sie achtzehn wird. Aber Kopf hoch, Kleiner, du wirst sehen: Bei uns vergeht die Zeit wie im Flug!“


  In diesem Augenblick kam Paloma Hansen die Treppe heruntergestöckelt. „Geht mit Herrn Anderling ins Magazin und gebt eure Sachen ab. Im Austausch bekommt ihr unsere schicken Latzhosen und neue Jacken.“


  „Entschuldigung, Frau Direktorin Hansen.“ Oskar konnte sich den Triumph in der Stimme nicht verkneifen. „Ich kann leider nicht bleiben, meine Mutter ist bereits auf dem Weg.“


  „Oh, wie schade!“ Die Heimleiterin lächelte Oskar an, doch ihre Augen waren eisig. „Ein paar Tage bei uns hätten dir sicher gutgetan.“ Sie wandte sich Zack zu: „Und deine Mutter sitzt bestimmt auch schon im Auto?“


  „Ja. Auf irgendeiner spanischen Landstraße“, grummelte Zack. „Sie ist im Urlaub.“


  „So ein Pech aber auch!“ Paloma Hansen seufzte theatralisch. „Aber freu dich doch. Solange kannst du auch Ferien machen – bei uns!“ Im Hintergrund kicherte Anderling leise. „So, genug gespaßt.“ Da war es wieder, dieses heisere Hyänenknurren. Oskar war erstaunt, wie schnell diese Frau ihren Tonfall ändern konnte. Gruselig! „Anderling, bringen Sie den jungen Mann nach dem Einkleiden ins Jungenhaus.“ An einen der Muskelmänner gerichtet fuhr sie fort: „Rocky, bitte beaufsichtigen Sie Oskar im Eingangsbereich, bis seine Mutter ihn abholen kommt.“


  Der Aufpasser packte Oskars Arm mit seiner massigen Pranke und zog ihn Richtung Ausgang. „Ich … tja, Mensch. Tschüs, Zack.“ Oskar wusste nicht, was er sagen sollte. Das alles war so unwirklich. „Keine Sorge, morgen holen wir dich hier raus. Bestimmt. Irgendwie.“


  Anderling schob Zack unsanft den Gang entlang. „Tschüs, Oskar!“, rief Zack. „Ich rechne mit dir! Morgen! Und dann zahlst du für das Eis.“


  „Morgen, mein Lieber“, raunte ihm Anderling ins Ohr, während sie ins Freie traten, „stehst du erstmal um sechs Uhr früh auf.“


  „Spinnt ihr, sogar Hansen hat gesagt, dass ich Ferien habe!“


  „Na klar, Freundchen. Ferien mit Labskaus-Frühdienst.“
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  Mittwoch, 22. Juli, 20.44 Uhr


  „Labskaus, das: traditionelles Seemannsgericht, typisch für die Küche in Norddeutschland und Skandinavien. Der Ursprung liegt im Dunkeln, die älteste bekannte Erwähnung stammt aus dem frühen 18. Jahrhundert. In seiner gängigsten Form werden für Labskaus Pökelfleisch, Rote Bete, Kartoffeln, Zwiebeln und Hering gekocht und zu einem Brei zerkleinert (gerade auf langen Seereisen litten viele Matrosen aufgrund von Vitamin-C-Mangel an Zahnausfall. Sie konnten daher kaum feste Nahrung zu sich nehmen). Als Beilagen werden heute oft Essiggurken, Rollmops und Spiegelei gereicht. Siehe Abbildung 59, Seite 134.“


  Zack blätterte, bis er das Foto mit der Nummer 59 gefunden hatte. Es zeigte eine rosafarbene, klumpige Pampe. Auf dem formlosen Brei thronte eine grau-grüne Essiggurke, daneben glibberte ein Spiegelei. „Pfui Teufel!“ Angewidert klappte Zack das Lexikon der Norddeutschen Küche zu. Anderling hatte ihm das Buch gegeben. „Schlag nach unter Labskaus. Damit du weißt, um was es hier geht“, hatte er gesagt und ihn im leeren Vierbettzimmer allein gelassen.


  Normalerweise war im Jungenhaus jedes Bett besetzt. Aber die schwer erziehbaren Bewohner von Zacks Zimmer waren für zwei Wochen an die Nordsee geschickt worden. „Nicht zum Baden oder faul in der Sonne Liegen! Die sind Wattwürmer zählen. Zwölf Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Kein Witz“, hatte Anderling gelacht. Angeblich für irgendein Naturschutzprojekt. Das, so hatte man den minderjährigen Missetätern erklärt, solle sie Verantwortung lehren und ihnen ihre Umwelt näherbringen. Derweil standen ihre Betten im fernen Hamburg verlassen da, und Zack verbrachte seinen ersten Abend im Kinderbesserungsheim Elbstrand mutterseelenallein.


  Er trug die Kleidung, die Anderling ihm vorhin aufgezwungen hatte: eine scheußlich gurkengrüne Latzhose, ein scheußlich gurkengrünes T-Shirt und eine Kapuzenjacke, die vielleicht einmal lila gewesen, inzwischen aber ziemlich verwaschen war. Hätte sich Zack im Spiegel sehen können, er wäre sehr an das Foto Nummer 59 erinnert worden.


  Auf dem Tisch stand ein vollgekrümelter Teller. Darauf hatte einer der Muskelmänner ihm ein Käsebrot serviert, weil Zack das Abendessen verpasst hatte. Zack sah aus dem Fenster und blickte auf den Zaun, der das Gelände umschloss. Dahinter lag irgendwo die Elbe.


  Er stellte sich vor, wie dort das Leben seinen gewohnten Gang nahm: Während die riesigen Containerschiffe Richtung Hafen fuhren, genossen die Menschen am Ufer den lauen Abend, vielleicht grillten sie Würstchen überm Lagerfeuer. Bestimmt würde der Sonnenuntergang das Wasser bald in dunkelrotes Licht tauchen. Zack seufzte sehnsuchtsvoll.


  Um zehn Uhr legte er sich ins Bett. Er war todmüde, konnte aber nicht schlafen. Immer wieder sah er auf die Anzeige seiner Armbanduhr, die schwach im Dunkel leuchtete. 23:21, 23:45, 00:02 …
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  Donnerstag, 23. Juli, 6.00 Uhr


  Irgendwann musste er doch eingeschlafen sein, denn um Punkt sechs Uhr riss ihn ein ohrenbetäubendes Dröhnen aus dem Schlaf. Zum Wecken betätigte man hier offenbar eine Fußballtröte. Dann erklang Anderlings schlecht gelaunte Stimme: „Labskaus-Frühdienst bitte in die Küche.“ Die Anweisung schallte aus einem Lautsprecher direkt über der Tür. „Ich wiederhole: Labskaus-Frühdienst bitte in der Küche einfinden! Und denkt daran: Der Tag wird gut!“


  „Sehr witzig.“ Zack zog sich die Decke über den Kopf. In Sekundenschnelle war er wieder eingeschlummert.


  „GLEICH-GEHT’S-LO-HOS!“ Zack fuhr hoch. Aus dem Lautsprecher schepperte es noch einmal mit Nachdruck:


  „GLEICH-GEHT’S-LO-HOS! Noch eine Minute bis zum Frühdienst!“


  „Schon gut“, murmelte der Junge schlaftrunken, wälzte sich mühsam von der Matratze, zog Latzhose und Kapuzenpulli über und wankte aus seinem Zimmer. In der Ferne konnte er Stimmengewirr und hastige Schritte hören – es gab also noch mehr Kinder, die Frühdienst hatten. Den Weg zur Küche hatte ihm Anderling gestern gezeigt. Zack bog rechts aus seinem Zimmer, schlurfte den Gang hinunter, zur Türe raus, über den Hof, in das große Gebäude gegenüber, bis zur dritten Tür links. Er drückte die Klinke – abgeschlossen! Er probierte die Tür des Nebenzimmers. Dann die des Zimmers neben dem Nebenzimmer. Alle verschlossen. Ratlos stand er auf dem leeren Flur.


  „Suchst du was?“ Zack fuhr herum. Die barsche Stimme gehörte einem Mädchen, fast einen Kopf größer als er. Es hatte die Arme in die Hüften gestemmt. Ziemlich kräftige Arme. Und ziemlich stämmige Hüften. Zack hatte nicht die geringste Lust, sich mit dieser Person anzulegen. „Äh, ja, guten Morgen auch“, stammelte er. „Ich suche die Küche.“


  „Labskaus-Frühdienst?“, fragte die imposante Gestalt.


  Zack nickte.


  „Ich auch. Komm, ich zeig dir den Weg. Wir sind spät dran.“ Der Junge hastete hinterher. Die Gänge hier kamen ihm vor wie ein Labyrinth. „Übrigens, ich heiße Elektra“, sagte das Mädchen, „Elektra Papandreou. Bist du neu?“ Das klang nicht mehr ganz so furchteinflößend.


  „Ja. Ich heiße Zack. Bin seit gestern hier.“


  „Warum?“


  „Pudeldiebstahl. Angeblich. Und du?“


  „Ich gelte als schwer erziehbar und als Gefahr für meine Mitmenschen. Ich darf aber jedes Wochenende nach Hause. Wegen guter Führung. Wahrscheinlich komm ich bald ganz raus“, sagte Elektra und blieb stehen. „Hier ist es.“ Sie nahm eine Schürze von einem der Kleiderhaken an der Wand, band sie sich um und nickte Zack zu, es ihr gleichzutun. Dann öffnete sie eine Tür.


  Ein betäubender Dunst aus Fischgestank und Gemüsebrühe schlug ihnen entgegen. Zack hielt die Luft an. Die Produktionsküche des Kinderbesserungsheims Elbstrand sah aus wie eine kleine Fabrik. An den vier Wänden lief ein breites Fließband durch den Raum, dort waren Jungen und Mädchen bereits bei der Arbeit. Manche waren jünger als er, einige fast schon erwachsen. Alle trugen weiße Schürzen und die gleichen peinlichen Latzhosen wie Zack. Und alle sahen sehr beschäftigt aus: Es wurde gehäckselt, geschnibbelt und geputzt. Am Rote-Bete-Polierer bearbeiteten zwei Mädchen das Gemüse mit automatischen Drahtschrubbern, die auch als elektrische Zahnbürsten für Elefanten hätten durchgehen können. Links von ihnen bediente ein Junge mit geschickten Handgriffen den Zwiebelschälautomaten. Gleich neben ihm stand der wohl beeindruckendste Apparat. Dort gluckste und rülpste ein riesiger Fleischwolf, der mit seinen Klingen zermalmte und als fein pürierten Brei ausspuckte, was zwei ältere Jungen oben in den großen Trichter füllten: fleischige, rosafarbene Lappen von enormer Größe. In der hintersten Ecke des Raumes zog ein zierliches Mädchen an einem dicken, metallenen Steuerknüppel. Im selben Moment öffnete sich eine Luke in der Decke. Heraus plumpsten unzählige Heringe, die mit lautem „Platsch!“ in einer Schüssel landeten. Das Mädchen spritzte die Fische sorgfältig mit einer Duschbrause ab und ließ sie aufs Fließband gleiten, das sie weiter zur nächsten Station trug. Dann zog die Kleine erneut am Knüppel, der nächste Heringsschwarm regnete herab.


  Bevor Zack sich alles genau ansehen konnte, kam Anderling herein. „Ihr Zuspätkommer dürft Kartoffeln schälen“, brummte er, und an Zack gewandt: „Das ist die einzige Tätigkeit, die per Hand erledigt wird. Unsere Kartoffeln sind so ungleichmäßig geformt, dass keine Maschine damit klarkommt.“ Er gab ihnen zwei Schälmesser, dann verließ er die Küche.


  „Wieso schnibbeln denn hier alle? Der kontrolliert das doch gar nicht“, fragte Zack leise.


  „Oh doch, das tut er“, flüsterte Elektra. „Schau mal an die Decke – überall sind Überwachungskameras. Anderling sitzt nebenan, trinkt literweise schwarzen Kaffee mit Zucker und sieht sich alles auf dem Bildschirm an.“


  „Das ist ja wie im Knast!“


  „Ach, nee!“ Elektra lächelte Zack schief an. Sie arbeitete blitzschnell. Mit geübten Handgriffen führte sie ihr Messer, sodass vor ihr auf dem Holzbrett bald ein ansehnliches Häufchen Kartoffelschalen lag. Zack war nicht so routiniert, und die widerborstigen Knollen kullerten ihm ständig aus der Hand. „Was soll das eigentlich? Es ist kurz nach sechs, und die lassen uns Kartoffeln schälen!“, protestierte er, als ihm zum x-ten Mal das Messer abgerutscht war.


  „Das hier ist angeblich pädagogisch wertvoll. Die Hansen behauptet, Küchenarbeit sei gut für uns, weil sie uns Erfolgserlebnisse verschaffe.“


  „Das ist doch Quatsch mit Soße!“ Entnervt rammte Zack sein Messer in eine besonders krumm gewachsene Kartoffel. Von einem Erfolgserlebnis war er im Moment ziemlich weit entfernt. „Weshalb genau bist du denn nun hier?“, fragte er Elektra.


  „Hauptsächlich wegen des Einbruchs bei den Nachbarn. Aber auch wegen der computergesteuerten Elektro-Rakete, die die Garage in Brand gesetzt hat. Programmier-Fehler meinerseits.“


  Zack pfiff durch die Zähne. „Krass! Du bist ja richtig kriminell!“


  „Das klingt jetzt viel schlimmer, als es ist“, verteidigte sich Elektra.


  „Naja, Einbruch klingt so, als wärst du wo eingebrochen.“


  „Ich wollte nur ausprobieren, ob mein Trick funktioniert, die Haustür ohne Schlüssel aufzubekommen. Wirklich harmlos!“


  „Und funktioniert’s?“


  „Ja.“


  Der Junge sah sie irritiert an. „Und, ähm, was ist das für ein Trick?“


  „Spionage-Geheimnis. Kann ich nicht verraten.“ Elektra schien für einen Moment ganz in ihre Kartoffeln versunken. Dann blickte sie den Jungen neugierig an: „Pudeldiebstahl klingt aber auch nicht schlecht. Erzähl mal!“


  Zack erzählte, und Elektra lauschte gebannt.


  „Tja, und deswegen bin ich hier“, schloss der Junge und griff nach der nächsten Kartoffel. Er setzte das Messer an – doch diesmal rutschte ihm die Knolle aus der Hand, und die Klinge fuhr tief in seinen Zeigefinger. Zack schrie vor Schmerz auf, Blut quoll hervor.


  Mit schnellem Schritt kam Anderling herbei. Er hatte die Szene auf dem Bildschirm der Überwachungskamera beobachtet. „Ungeschickt sind wir also auch noch“, zischte er. Dann nahm er sein Funkgerät vom Gürtel: „Frau Direktorin, ein Zwischenfall in der Küche.“


  Paloma Hansen betrat kurz darauf auf klackernden Pfennigabsätzen den Raum. „Du Armer“, sagte sie mit gespielter Anteilnahme, „lass mal sehen.“ Zack hielt ihr den Finger hin. „Noch mal Glück gehabt, wir müssen nichts nähen“, befand die Heimleiterin. „Anderling, das Verbandszeug!“


  Die Pflaster waren viel bunter als die Dinger, die Zacks Mutter immer aus dem Krankenhaus mitbrachte. Auf jedem einzelnen war ein kleines Bildchen aufgedruckt. „Nee, oder?“, rief er entsetzt. „Bitte keine Schlümpfe!“ Aber Hansen hatte schon einen breiten Streifen über seinen Finger geklebt – ein quietschgelbes Pflaster, darauf das Gesicht eines breit grinsenden blauen Schlumpfs. „Ich bin doch kein Baby, Mann, ich bin fast zwölf!“, protestierte Zack.


  „Auch mit fast zwölf nennst du mich bitte Frau Direktorin Hansen. Höflichkeit ist eine wertvolle Tugend. In jedem Alter.“ Mit diesen Worten stöckelte sie aus der Küche.


  „Elektra, ich muss hier raus“, sagte Zack, plötzlich fest entschlossen.


  Elektras Antwort ging in einer ohrenbetäubenden Lautsprecher-Durchsage unter. Als der Krach verhallt war, hörte Zack sie sagen: „Komm, es gibt Frühstück!“


  Zack hatte richtig Hunger. Er stellte sich vor, wie er gleich knusprige Brötchen mit Butter und Schokocreme vertilgen würde. Und mindestens drei Tassen Kakao. Und eine große Schüssel Erdbeerquark. Im Frühstücksraum war bereits angerichtet: Für jeden gab es einen schwabbeligen Brei, der fast dieselbe Farbe hatte wie Zacks Jacke, garniert mit Essiggurke, Rollmops und Spiegelei. „Elektra“, rief Zack sichtlich angewidert, „sag mir, dass ich träume!“


  Aber Elektra futterte bereits gierig drauf los. „Donnerstags gibt’s hier immer Labskaus“, sagte sie kauend. „Sieht schlimmer aus, als es schmeckt.“


  Zögerlich nahm Zack einen Bissen von dem lauwarmen Matsch: leicht säuerliche Bröckelchen und zähe Fasern, die beim Kauen zwischen seinen Zähnen hängen blieben. Mit Mühe kämpfte er gegen den Ekel an und würgte das Gemisch herunter. „Boah! Was ist denn das für Fleisch?“


  Elektra runzelte die Stirn. „Tja. Das fragen wir uns hier auch“, antwortete sie. „Das genaue Rezept kennt wirklich nur die Hansen.“


  [image: images]


  Donnerstag, 23. Juli, 8.33 Uhr


  Zur selben Zeit stand Charlie Pollack mit angestrengtem Gesichtsausdruck vor dem Spiegel. Ja, „Traum in Kastanienbraun“ war die richtige Farbwahl gewesen. Ihre neue Frisur sah eigentlich ziemlich gut aus. Eigentlich. Nur die frisch eingeflochtenen, knallorangefarbenen Rastazöpfe nach dem Waschen wieder in den Griff zu bekommen, war gar nicht so einfach! Oder hätte sie die vorher rausnehmen müssen?


  Das Klingeln an der Wohnungstür riss sie aus ihrer Grübelei. „Zacharias, mach mal auf!“ So konnte sie unmöglich an die Tür gehen. Schlimm genug, wenn ihr kleiner Bruder sie so zu Gesicht bekam. „Zacharias, bitte!“


  Nichts. Wieder klingelte es.


  „Mensch, Zack, bist du taub oder was?“ Genervt riss Charlie die Tür zum Zimmer ihres Bruders auf. Aber da war kein Bruder. Das Bett war leer.


  Es klingelte zum dritten Mal. Einen Moment stand Charlie unschlüssig da. Wo war der Kerl? Dann eilte sie den Flur entlang und drückte auf den Summer.


  Sie blickte kurz prüfend in den großen Spiegel neben der Wohungstür. Mist, die Haare! Noch blieben ihr ein paar Augenblicke: Ohne Fahrstuhl in den fünften Stock zu kommen, dauerte schließlich eine Weile. Flugs schlang sie sich ein Handtuch um die Mähne, kontrollierte noch einmal ihr Spiegelbild und öffnete schließlich die Tür. In diesem Moment kam Oskar die letzten Treppenstufen heraufgestürmt. „Guten Morgen, Charlie“, schnaufte er, „gibt’s schon was Neues?“


  „Was Neues?“


  „Ja, kommt Zack heute raus?“


  „Raus?“


  „Und hast du eurer Mutter schon Bescheid gesagt? Sie muss ihn persönlich abholen, aber das weißt du ja!“ Oskar schnappte nach Luft.


  Charlie sah ihn an, als spräche er einen zentralchinesischen Dialekt. „Oskar, ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Aber kannst du mir vielleicht sagen, wo mein Bruder steckt?“ „Wieso – ist er denn nicht mehr im Kinderbesserungsheim?“ „Oh, Scheiße, der Anruf gestern!“ Jetzt fiel es Charlie siedend heiß wieder ein: Wie das Telefon geklingelt hatte, als sie gerade ihre Tönung auswaschen musste. Sie hatte versprochen, zurückzurufen. Aber dann war sie erst vollauf mit dem Einflechten ihrer Zöpfe beschäftigt und später noch mit ein paar Freundinnen unterwegs gewesen. Sodass sie die ganze Nummer schlicht vergessen hatte. „Komm rein, Oskar. Ich fürchte, du musst mir alles von vorn erzählen.“


  Als Oskar etwa zehn Minuten später seinen Bericht geschlossen hatte, fragte Charlie nur leise: „Und deine Mutter konnte gar nichts für Zack tun?“


  Oskar stöhnte gequält. „Die bestehen im Heim darauf, dass seine Erziehungsberechtigte ihn holt. Meine Mutter hat mir versprochen, ihren Anwalt auf die Sache anzusetzen. Sie bemüht sich, wirklich, aber am Ende kommt doch wieder was dazwischen. Alles wegen dem blöden Yogastudio.“ Natürlich hatte Oskar gehofft, dass seine Mutter ein bisschen mehr unternehmen würde. Insgeheim war er ziemlich enttäuscht. Aber sie schien im Moment einfach nur Yogamatten im Kopf zu haben.


  Währenddessen hatte Charlie ihr Handtuch ungeduldig auf die Wohnzimmerkommode geworfen, wo es mit dumpfem „Flapp!“ neben einem eingetopften Kaktus liegen blieb. „Hey, tolle Haarfarbe. Steht dir gut.“ Oskar wusste, dass Mädchen so etwas gern hören. Außerdem war Charlie wirklich sehr hübsch mit diesem Braunton im Haar. Nur die karottenroten Zöpfchen erinnerten ihn entfernt an einen … ja, was eigentlich? Einen Wischmopp?


  „Sag’s einfach nicht, okay?“ Charlie hatte seinen prüfenden Blick bemerkt.


  Peinlich! Jetzt bloß schnell das Thema wechseln. „Du musst deiner Mutter alles erzählen, sobald sie anruft.“


  „Ich weiß nicht.“ Charlie überlegte kurz. „Ich glaube, die sollten wir da raushalten. Sie würde sofort alles stehen und liegen lassen und nach Hause kommen. Und es ist schließlich das erste Mal seit bestimmt fünf Jahren, dass sie mal weggefahren ist. Eigentlich ist die Sache doch halb so schlimm. Wer weiß, vielleicht ist dieser Köter längst wieder aufgetaucht. Und selbst wenn nicht: Es wird ja wohl nicht so schwer sein, meinen Bruder da rauszuholen.“


  Oskar hoffte inständig, dass sie damit recht hatte. Da ertönte ein Trommelwirbel. „Entschuldige, mein neues Handy.“ Unbeholfen versuchte er, das Gerät aus seiner linken Hosentasche zu befreien. „Mama“ stand im Display. Oskar seufzte und ging ran. „Hallo – zum Mittagessen? Können wir nicht – Pommes! Ja, Pommes! Warum nicht? Aber – Hast du schon mit dem Anwalt – Nicht erreicht? – Okay, bis später.“


  „Du hast ein neues Handy?“, fragte Charlie.


  Oskar nickte.


  „Und auch ’ne neue Nummer? Sag mal an“, verlangte sie.


  „Für alle Fälle!“


  Oskars Herz raste. Charlie wollte seine Telefonnummer! Er versuchte, seine Aufregung zu verbergen und diktierte ihr die Zahlenfolge, die Charlie nun in ihr eigenes Telefon tippte. Dann räusperte er sich. „Hast du denn eine Idee, wie wir Zack helfen können?“


  „Ich könnte diese Heimleiterin anrufen und mich für unsere Mutter ausgeben.“


  „Nein, Frau Hansen weiß, dass eure Mutter verreist ist. Und selbst wenn der Trick am Telefon klappt – man muss seine … wie heißt das gleich? Genau, seine Schutzbefohlenen persönlich abholen. Spätestens dann fliegt der Schwindel auf jeden Fall auf.“


  Nachdenklich zuppelte Charlie an ihren Haarspitzen herum. Auf einmal gab ein Büschel Haare nach – und sie hielt ein paar Kunstzöpfchen in der Hand. Sie schleuderte die knallorangefarbenen Dinger wütend Richtung Kommode, wo schon das Handtuch lag. „Das geht doch nicht“, jetzt wurde Charlie laut, „die können doch nicht einfach meinen kleinen Bruder einbuchten! Wer entscheidet denn so was?“


  „In diesem Fall Polizeimeister Ungern. Ansonsten vielleicht das Jugendamt?“


  „Ha!“ Oskar zuckte zusammen, als Charlie die Faust auf den Tisch knallte. „Dann rufe ich da mal an und mach diesen Behördenheinis die Hölle heiß!“


  „Tolle Frau“, sagte Oskar – nicht. Aber er dachte es mal wieder. Charlie hielt es genau so wie ihr kleiner Bruder: Erst mal machen, der Rest findet sich dann schon. Nicht zögern und zaudern, wie er selbst es tat. So eine Schwester hätte er auch gern. Nein, so eine Freundin.


  „Oskar?“


  Wenn sie nur ein bisschen jünger wäre. Oder er älter.


  „Oskar?“


  Oder vielleicht in zehn Jahren.


  „Oskar?“


  „Öhm … ja, Charlie?“ Oskar schluckte. „Entschuldige, ich dachte gerade darüber nach, wie … äh, wie man die Nummer vom Jugendamt rausfindet.“


  Charlie ging zum Regal. „Na dann sag mir Bescheid, wenn dir was einfällt.“ Sie grinste. „Ich nehme so lange mal das hier.“ Sie zog das Telefonbuch aus dem Regal und schlug auf unter „B“ wie „Behörden“. „Hm, Spielplatzaufsichtsamt, Grünstreifendüngungsamt, Amt für die Entfernung rostiger Fahrräder …“ Bald hatte Charlie die Nummer des Jugendamts gefunden. Sie griff sich das Telefon und stellte es auf „Lautsprecher“. Oskar sah ihr an, dass sie geladen war. Wer immer am anderen Ende der Leitung abnahm – er wollte nicht mit ihm tauschen.


  Nach dreimal Klingeln ging jemand ran, eine leicht metallisch, aber gut gelaunt klingende Frauenstimme. „Guten-Tag-Siesind-verbunden-mit-dem-elektronischen-Vermittlungsassistenten-des-Jugendamtes-im-Bezirksamt-Hamburg-Nord-Damit-wir-Ihre-Anfrage-gezielter-bearbeiten-können-beantworten-Sie-uns-bitte-folgende-Fragen-Möchten-Sie-Ihr-Kind-in-ein-Heim-einweisen-lassen-oder-zur-Adoption-freigeben-oder-ist-Ihr-Kind-entlaufen?“


  Pause.


  Charlie: „Ich, äh …“


  Metallische Frauenstimme: „Entschuldigung-ich-habe-Sieleider-nicht-verstanden-Möchten-Sie-Ihr-Kind-nach-Australien-verschicken-oder-zu-einem-Gewaltverzichtstraininganmelden-oder-haben-Sieeine-Frage-zum-Jugendstrafrecht?“ Charlie (unsicher): „Äh, Jugendstrafrecht?“


  Pause.


  Metallische Frauenstimme: „Sie-haben-eine-Frage-zum-Jugendstrafrecht-Handelt-es-sich-um-Softwarepiraterie-Ladendiebstahl-oder-Schuleschwänzen-oder-haben-Sieeine-Beschwerde?“


  Charlie (aufgebracht): „Eine Beschwerde. Und was für eine!“ Metallische Frauenstimme (ungerührt): „Entschuldigungich-habe-Sie-leider-nicht-verstanden-ich-vermittle-Siejetzt-an-einen-unserer-Mitarbeiter.“


  Charlie (unbeherrscht): „Du willst mich wohl nicht verstehen, was?!“


  Pause.


  Verkniffene Männerstimme: „Meyermüller-Schulze, guten Tag?“


  Charlie: „Charlie … ich meine: Pollack hier, guten Tag. Ich möchte mich beschweren! Hören Sie, gestern wurde mein kleiner Bruder …“ Und dann erzählte sie die ganze Geschichte noch mal.


  „Aha“, knarzte Meyermüller-Schulze am anderen Ende der Leitung, „und wie lautet das Aktenzeichen?“


  „Welches Aktenzeichen?“


  „Jeder Fall, der zur Bearbeitung kommt, erhält ein Aktenzeichen. Ohne das kann ich leider nichts –“


  „Erstens“, unterbrach Charlie wütend, „glaube ich, dass Sie sehr wohl können, wenn Sie wollen. Und zweitens können Sie sich das Aktenzeichen von mir aus –“


  „Charlie!“, flüsterte Oskar beschwichtigend.


  „– gern von mir nachreichen lassen, sobald ich es in Erfahrung gebracht habe.“ Sie zwinkerte Oskar zu.


  Aber der Sachbearbeiter ließ sich nicht beirren: „Entweder Sie nennen mir das Aktenzeichen, oder Sie müssen Ihre Anfrage schriftlich stellen. Ach, und sagten Sie, es handele sich um Ihren Bruder?“


  „Ja, wieso?“


  „Darf ich fragen, wie alt Sie sind?“


  „Sech… ich meine achtzehn. Wieso?“


  „Schicken Sie bitte eine beglaubigte Kopie Ihres Personalausweises oder Reisepasses mit. Auf Wiederhören.“ Klick.


  „Oh, Mann!“ Charlie schien hin- und hergerissen zwischen Wutanfall und Losheulen.


  Da kam Oskar eine Idee. „Wenn du denen einen Brief schreibst und dich darin einfach als eure Mutter ausgibst?“


  „Gar nicht schlecht, Oskar.“


  Der wurde rot.


  „Du bist ganz schön clever – und irgendwie süß“, schob Charlie hinterher.


  „Ähem, ich muss jetzt auch weiter.“ Oskar sah verlegen zu Boden.


  „Was hast du vor?“


  Gute Frage. Was er als Nächstes tun sollte, wusste Oskar eigentlich nicht.


  „Gehst du etwa den Hundedieb suchen?“, fragte Charlie ernst.


  „Ja, genau!“ Eine Notlüge.


  „Das ist eine super Idee!“ Sie strahlte. „Wenn du den wahren Täter findest, werden sie Zack bestimmt freilassen!“


  Oskar nickte. Nur schnell raus hier!


  „Ich schreib jetzt mal dem blöden Amt. Sag Bescheid, wenn du was rausfindest.“


  „Na, klar. Bis später.“


  „Bis später.“ Fing ja großartig an, dieser Tag: Frisur im Eimer, Bruder im Knast.


  Donnerstag, 23. Juli, 10.02 Uhr


  Oskar war nun schon dreimal ziellos um den Block geradelt. Was sollte er nur tun? Natürlich hatte Charlie recht. Wenn es ihnen gelänge, den Pudeldieb zu finden, wäre Zack schon so gut wie gerettet. Aber wie sollte er, Oskar, das nur anstellen? Er war doch kein Detektiv!


  Da piepte sein neues Handy. „Neue Kurznachricht“ stand im Display. „VIEL GLÜCK BEIM SCHNÜFFELN! DU BIST BESTIMMT EIN SUPER ERMITTLER! LG, CHARLIE“


  Auch das noch! Oskar stöhnte. Wie sollte er aus dieser Sache wieder rauskommen? Wenn er doch nur ein bisschen mehr wie sein Freund Zack wäre. Der würde jetzt nicht wie ein Trottel im Kreis radeln, sondern ohne zu zögern am Tatort Zeugen ausfragen. Der furchtlose Zack würde den perfekten Krimi-Helden abgeben. Aber Zack war weit weg, eingesperrt an der Elbe. Und wie Oskar es auch drehte und wendete – der einzige Mensch, der Zack jetzt aus der Patsche helfen konnte, war er selbst: Oskar Köhler.


  „Ich muss es tun!“ Oskar bremste so scharf, dass sein Hinterrad schlitterte, wendete um 180 Grad und fuhr auf direktem Weg zum Eissalon. Irgendjemand musste doch beobachtet haben, wie der Beißer verschwunden war! Und diesen Irgendjemand würde er finden.


  Der Laden hatte gerade erst aufgemacht, Oskar war der einzige Kunde. „Was darf’s sein?“, fragte der Mann hinterm Tresen. Oskar erkannte ihn sofort wieder, es war derselbe Verkäufer wie gestern. Es kam Oskar vor, als wäre seitdem eine halbe Ewigkeit vergangen.


  „Hallo, ich war gestern mit meinem Freund hier. Uns ist vor dem Laden unser Hund gestohlen worden.“


  „Ach, ihr wart das! Die Polizei war deshalb auch schon da. Blöde Sache, was?“ Der Eismann sah Oskar verständnisvoll an.


  Oskar fand, dass „blöde Sache“ ziemlich untertrieben war. „Haben Sie vielleicht irgendwas Auffälliges gesehen?“


  „Nee. Das hab ich denen gestern auch schon gesagt. Wir hatten viel Betrieb, da hatte ich keine Zeit, aus dem Fenster zu sehen.“


  Von wegen: toller Ermittler! Oskar fiel keine Frage mehr ein. „Na komm, nun lass mal den Kopf nicht hängen“, versuchte der Mann ihn aufzuheitern. „Der Hund taucht bestimmt wieder auf.“ Ein Pärchen kam herein und bestellte Spaghetti-Eis. Der Eismann hatte keine Zeit mehr für ihn.


  Oskar trat vor den Laden. Er hatte das Gefühl, der erfolgloseste Detektiv der Welt zu sein. Was, wenn der Beißer verschwunden blieb? Dann musste Zack womöglich die ganzen Ferien in diesem Besserungsheim verbringen! Oskar spürte einen dicken Kloß im Hals. Er lehnte sich mutlos an eine Straßenlaterne, an die jemand einen großen Zettel geklebt hatte. „Katze entlaufen“ stand da. Das war’s! Er ging die paar Schritte zum Mühlenkamp, bog rechts ab und betrat den Schreibwarenladen. Er kaufte Tesafilm, Block und Kuli und trottete zurück zum Eissalon. Dort hockte er sich auf die Stufen vor der Tür und schrieb: „Diebstahl! Unser Pudel ist weg! Tatzeit: 22. Juli, gegen 15 Uhr. Tatort: Genau hier! Hinweise bitte an Oskar Köhler.“ Er kritzelte seine neue Handynummer auf das Blatt und klebte es ans Geländer der Kanalbrücke. Zufrieden schwang er sich wieder in den Sattel.


  An der nächsten Kreuzung trommelte es in seiner Hose. Oskar bremste und zog das neue Handy aus der Tasche. „Hallo, hier ist Charlie!“, schallte es ihm entgegen. „Ich hatte noch eine Idee! Vielleicht könnten die Besitzer des Hundes ein gutes Wort für Zack einlegen. Die wissen ja, dass er kein Dieb ist.“ „Stimmt! Charlie, ich kümmere mich drum!“ Endlich ein guter Plan.


  „Super, bis später!“ Charlie legte auf.


  Das war jetzt schon eher so, wie Oskar sich sein Dasein als Detektiv vorstellte. „Ich kümmere mich drum“ klang doch recht professionell. Nun musste er allerdings noch Taten folgen lassen.


  „Ja bitte?“, knisterte es aus der Sprechanlage.


  „Hier ist Oskar von Köhler“, sagte er mutig. „Ich bin ein Freund von Zacharias.“


  „Was möchtest du?“


  „Ich will über die Sache mit Raissa reden. Bitte, es ist wichtig.“ Oskar versuchte, seine Stimme möglichst selbstsicher klingen zu lassen. Die Gitterpforte sprang mit einem Surren auf.


  „Nimm Platz“, sagte Frau Feudel und wies auf einen Gartenstuhl. Auch dieses Mal ließ sie ihn nicht ins Haus. Ob sie etwas zu verbergen hatte? Ach was, wahrscheinlich dachte sie nur, seine Turnschuhe seien dreckig.


  „Frau Feudel, es tut mir wirklich leid, was passiert ist. Und Zacharias auch. Aber wir haben beide mit der Sache nichts zu tun! Ich möchte Sie bitten, beim Jugendamt ein gutes Wort für Zacharias einzulegen.“


  „Wieso sollte ich? Soweit ich weiß, wurde Zacharias dafür bezahlt, dass er auf den Hund aufpasst. Nicht dafür, dass er ihn irgendwo mutterseelenallein sitzen lässt.“


  Die Frau war ein harter Brocken. „Es war an einer belebten Straße, und nur für eine Minute. Höchstens!“, wandte Oskar ein.


  „Ich bin sehr enttäuscht. Ich hatte Zacharias eingestellt, weil ich dachte, ich könnte ihm vertrauen.“


  „Er kann wirklich nichts dafür“, versuchte Oskar es noch einmal.


  Frau Feudel ließ sich nicht erweichen: „Frau Hansen ist untröstlich.“


  Frau Hansen? „Wer ist denn Frau Hansen?“, fragte Oskar.


  „Paloma Hansen. Die Besitzerin des Hundes. Und dieses Anwesens.“ Oskar starrte Frau Feudel ungläubig an. Die redete einfach weiter: „Ja, sie ist tagsüber nicht oft hier. Sie leitet ein Unternehmen an der Elbe. Du hast doch nicht etwa gedacht, das alles hier gehört mir?“ Sie lachte trocken.


  „Nein, nein“, sagte Oskar schnell, „vielen Dank, Frau Feu-


  del.“


  „Frau Hansen hängt sehr an ihrem Hund. Immerhin hat sie ihm das Apportieren beigebracht. Das verbindet.“


  Als Oskar sein Fahrrad die paar Schritte zum Alsterufer schob, schwirrte ihm der Kopf. Wie sonderbar! Paloma Hansen war also die Besitzerin des Hundes. Wieso hatte sie ihr Haustier gestern mit keiner Silbe erwähnt? Oskar lehnte sein Rad an eine Bank, setzte sich auf die Lehne und zog ein Handy aus der Tasche. Er erwischte das silberne, wählte die Auskunft und ließ sich mit dem Kinderbesserungsheim Elbstrand verbinden.


  Anderlings Stimme am anderen Ende der Leitung: „Kinderbesserungsheim am Elbstrand. Was kann ich für Sie tun?“


  „Oskar von Köhler hier. Ich möchte bitte mit Zacharias Pollack sprechen.“


  „Tut mir furchtbar leid. Unsere Gäste können Anrufe nur zwischen 9.00 und 9.15 Uhr morgens entgegennehmen! Da kann ich nichts für dich tun.“


  „Sie schmieriger Kinderquäler“, sagte Oskar – wieder einmal nicht. Stattdessen fragte er: „Wann sind bitte die Besuchszeiten?“


  „Vormittags zwischen 11.30 und 12 Uhr und nachmittags zwischen 13.30 und 14 Uhr“, erwiderte Anderling gelangweilt.


  „Bis heute Nachmittag“, murmelte Oskar und legte auf.


  Eine halbe Stunde später hievte er sein Rad durch die Türen der S-Bahn Richtung Blankenese.
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  Donnerstag, 23. Juli, 13.35 Uhr


  Wie immer während der Besuchszeiten ging der Assistent der Heimleiterin im Besucherraum auf und ab, um aufzupassen, dass auch ja keiner der Insassen unerlaubterweise Geschenke annahm. Oskar entdeckte seinen Freund und ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen.


  „Mann, gut, dich zu sehen!“ Zack grinste.


  „Hallo, Zack! Wie geht’s dir?“ Oskar musterte seinen Freund von oben bis unten.


  „Klasse Outfit, was?“, sagte Zack. „Meine Schwester war vorhin schon hier. Sie hat sich beim Jugendamt beschwert. Sie sagt, sie hat die Sache voll im Griff und holt mich hier bald raus.“


  „Bestimmt!“ Oskar war sich da nicht so sicher. Natürlich würde Charlie um ihren Bruder kämpfen wie eine Löwin. Aber ob sich das Jugendamt so leicht anschmieren lassen würde? Und brauchten solche Behörden-Heinis nicht wochenlang, um einen Brief überhaupt zu lesen?


  „Charlie sagte, du wolltest heute beim Eisladen rumfragen“, sagte Zack neugierig.


  „Ja, und ich hab auch was rausgekriegt.“


  „Hast du den Beißer gefunden?“


  „Noch nicht. Aber ich war bei der Villa und hab mit Frau Feudel geredet.“ Oskar senkte die Stimme. „Und rate mal, wem der Pudel gehört.“


  Als sein Freund ihm die Antwort zuflüsterte, verzog Zack ungläubig das Gesicht. „Das ergibt ja überhaupt keinen Sinn“, sagte er ratlos.


  „Du musst sie fragen, was das zu bedeuten hat.“ Oskar holte tief Luft. „Zack, du musst mit Paloma Hansen reden.“


  
    Test Nr. 17


    Mischung hergestellt am: 1. Juli


    Geheimhaltungsstufe: Extrem!


    Bemerkungen: Es besteht Lebensgefahr für Mensch und Tier!


    Zutaten: 2 l Wasser, 2 kg Kartoffelbrei, 500 g Rinderhack, 500 g Rote Bete, 18 Essiggurken, Rollmops entfällt (vergessen einzukaufen)


    Säuregehalt (pH-Wert): 3,9


    Ausgebracht am: 4. Juli


    Besonderheiten: breiig, schwer wasserlöslich; dadurch Ausbringung erschwert


    Ernte: 7. Juli


    Menge: 38 g


    Größe: durchschnittlich 5,0 mm Durchmesser


    Eigenschaften: Geschmack: fischig, Farbe: ekel-braun, Oberfläche: matschig


    Laborversuch (Mäuse): kein Effekt


    Selbstversuch: entfällt (zu eklig!)


    Dopingkontrolle: nicht nötig (siehe oben)
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  Donnerstag, 23. Juli, 14.10 Uhr


  Nachdem Anderling unsanft die Besuchszeit beendet hatte, schlurfte Zack gedankenverloren über den Hof in Richtung Jungenhaus. Oskar hatte versprochen, morgen wiederzukommen. Aber bis dahin war Zack mit seinen vielen Fragen allein. Wieso hatte die Heimleiterin mit keiner Silbe erwähnt, dass der verschwundene Pudel ihr eigener war? Wusste sie noch gar nichts davon? Das konnte nicht sein. Die Polizei hatte schließlich mit Frau Feudel gesprochen. Und die Haushälterin hatte den Diebstahl mit Sicherheit sofort Frau Hansen berichtet. Bei der Gelegenheit musste Feudel doch auch von ihm, Zack, gesprochen haben! Aber jetzt tat die Heimleiterin, als hätte sie mit der ganzen Geschichte überhaupt nichts zu tun. Sonderbar.


  Zack war so sehr in seine Grübelei vertieft, dass er überhaupt nicht bemerkte, wie er sich Schritt für Schritt Paloma Hansen näherte. Er bremste abrupt – um ein Haar wäre er der Direktorin in die Hacken gerannt. Hansen sah überrascht auf. „Wo willst du denn hin, Zacharias? Doch nicht etwa auf dein Zimmer! Gleich beginnt im Schulgebäude der Kreativitätsunterricht!“


  Zack hatte vorgehabt, diese Veranstaltung zu schwänzen. Elektra hatte ihn aufgeklärt, worum es dabei ging: Die Kinder mussten Werbesprüche für das Dosenlabskaus entwerfen. Paloma Hansen wusste genau, wie sich Geld sparen ließ: Eine Profi-Agentur würde für solche Dienste ein deftiges Honorar verlangen – die Insassen ihres Heims lieferten ganz umsonst Ergebnisse. Jetzt oder nie, fand Zack. „Raissa ist Ihr Hund, nicht wahr, Frau Direktorin Hansen?“


  „Wie bitte?“


  „Raissa. Der Pudel, den ich immer ausführe. Und der jetzt verschwunden ist. Der gehört Ihnen. Ihre Haushälterin hat es Oskar erzählt. Wussten Sie nicht, dass man uns wegen Ihres Hundes hier eingeliefert hat?“


  „Zacharias, es ist besser, du begibst dich jetzt in den Unterrichtssaal.“


  So schnell gab Zack nicht auf. „Aber Sie müssen doch wissen, dass Ihr Hund weg ist! Und Sie müssen doch auch wissen, dass ich den Beiß… dass ich Raissa total gern habe. Ich würde dem Tier nie etwas antun!“


  „Zacharias, hast du mich eben nicht gehört? Wir diskutieren jetzt nicht.“ Frau Hansens Stimme klang zunehmend bedrohlich.


  Aber Zack hatte sich bereits in Rage geredet. „Verdammt, Mann!“, rief er. „Es gibt doch nicht einmal einen Beweis dafür, dass ich schuld bin!“ Ihm entging völlig, dass die Heimleiterin etwas aus ihrer Jackett-Tasche zog. „Oder will etwa jemand gesehen haben, wie wir Raissa –“


  Weiter kam er nicht. Hansen hielt plötzlich eine Spraydose in der Hand, zielte – und sprühte. Noch nie hatte Zack etwas so Übelriechendes eingeatmet. Eine Mischung aus Büffeldung und alter Mayonnaise. Während Zack würgend um Atem rang, verstaute Hansen das Spray wieder in ihrem Jackett. „Ich benutze den Erziehungsduft nur sehr selten. Aber du hast mir keine andere Wahl gelassen, Zacharias.“ Sie schloss einen Moment lang die Augen, fasste sich mit beiden Händen an die Schläfen und seufzte: „Armer Junge, du musst noch viel lernen.“ Jetzt klangen ihre Worte wieder klebrig-süß. „Kein Wunder, dass du in der Welt da draußen nicht klargekommen bist. Du musst noch lernen, deinen Gesprächspartnern zuzuhören. Aber keine Sorge: Wir werden dir helfen! Ab jetzt darfst du jeden Morgen beim Frühdienst zeigen, was in dir steckt. Und zusätzlich übernimmst du bis auf Weiteres die Nachtschicht.“


  „Welche Nachtschicht?“ Zack sah die Heimleiterin entsetzt an.


  „Die, bei der du aufräumen und sauber machen kannst, bevor es morgens wieder losgeht. Glaub mir, du wirst dich danach so ausgeglichen fühlen wie noch nie. Weißt du was – am besten, du fängst gleich damit an. In die Küche mit dir!“ Hansen griff in ihr Jackett und zog ein Funkgerät aus der Innentasche. „Anderling, Zacharias Pollack ist ab sofort im Spezialprogramm.“


  Donnerstag, 23. Juli, 14.28 Uhr


  „Rekordverdächtig, mein Lieber!“ Elektra schob sich verstohlen, so dass die Überwachungskameras nichts davon mitbekamen, einen halben Schokoriegel in den Mund.


  Die beiden hatten sich in der Küche wiedergetroffen, nachdem Zack sich mit Wasser und Seife das miefende Spray aus dem Gesicht geschrubbt hatte. Elektra hatte sich tatsächlich freiwillig zum Labskausdienst gemeldet. Sie wollte sich mit der Heimleiterin gut stellen. Außerdem machte es ihr einfach Spaß, den riesigen, elektrisch betriebenen Fleischwolf zu bedienen.


  „Ich glaube, das hat noch niemand geschafft“, sagte sie. „Kaum hier, schon Erziehungsduft und Spezialprogramm. Aber keine Sorge, das ziehen die höchstens zwei, drei Tage durch. Wenn du das erste Mal im Stehen einschläfst, ist Schluss. Bevor du vor Müdigkeit in den Fleischwolf fällst und in der Dose landest!“ Das Mädchen wischte sich die Schokoladenfinger an der grünen Latzhose ab. „Was ist eigentlich passiert?“


  Tja, was eigentlich? Fest stand, dass der Heimleiterin offenbar alle Sicherungen auf einmal durchgebrannt waren. „Oskar hat herausgefunden, dass der verschwundene Pudel der Hansen gehört. Ich habe sie darauf angesprochen, aber sie hat so getan, als wüsste sie gar nicht, wovon ich rede. Und als ich nicht gleich still war, ist sie ausgerastet!“


  „Komisch. Den Erziehungsduft benutzt sie sonst wirklich nur im Notfall“, sagte Elektra. Sie wusste ziemlich gut Bescheid, schließlich war sie bereits seit Monaten hier „zu Gast“. Und neugierig war sie auch.


  Elektras Drang, allen Dingen auf den Grund zu gehen, hatte sie ins Heim gebracht. Sie hatte unbedingt herausfinden wollen, ob sie nach einer Gebrauchsanweisung aus dem Internet das Türschloss des Nachbarhauses würde knacken können. Das Experiment war geglückt. Leider waren die Nachbarn im falschen Moment nach Hause gekommen. Elektras Eltern hatten ihr anschließend geglaubt, dass sie lediglich ein technisches Experiment durchgeführt hatte. Der Jugendrichter aber nicht – er hatte sie wegen Einbruchs mit versuchtem Raub verurteilt.


  „Hier, willst du auch mal?“ Elektra hielt Zack einen turnbeutelgroßen, rot triefenden Fladen vor die Nase. Das sollte Fleisch sein? Bäh! Der Junge ließ den Brocken schnell in den Fleischwolf gleiten, wo er mit einem Gurgeln verschwand.


  „Vielleicht hat sie was zu verbergen“, nahm Zack den Faden wieder auf.


  „Genau. Wahrscheinlich hat sie den Hund selbst geklaut. Also, ich meine, früher mal. Und wenn jetzt jemand Nachforschungen anstellt …“ Elektra ließ das Ende des Satzes baumeln wie eine Angelschnur. Aber Zack nahm den Köder nicht. Das machte irgendwie keinen Sinn. Hansen wohnte in einer Riesenvilla in einer der feinsten Gegenden der Stadt – jemand wie sie musste doch keinen Hund stehlen!


  „Schon okay“, murmelte Elektra, „war vielleicht etwas weit hergeholt.“


  Zack nickte stumm. Immerhin, Elektra schien ihm ernsthaft helfen zu wollen. „Na, gut,“ fuhr sie fort, „fest steht doch, dass Hansen nicht zugeben will, dass sie irgendwas mit Laika –“


  „Raissa.“


  „– dass sie irgendwas mit Raissa zu tun hat.“


  Zack rührte einen Moment gedankenverloren in dem glitschigen Brei, den der Wolf ausspuckte. „Was ist, wenn Hansen uns ihren eigenen Hund geklaut hat?“


  „Warum sollte sie das tun?“


  „Vielleicht, weil sie den Beißer nicht mehr leiden konnte und einen Weg brauchte, das Vieh loszuwerden, ohne dass die Schuld auf sie fällt?“


  „Beißer? Lustig! Dann hätte sie ihn aber auch verkaufen können. Oder verschenken.“


  Tief aus dem Fleischwolf kam ein röchelndes Zischen. Missmutig stemmte Zack einen frischen Fladen in den Trichter. Da riss ihn Elektra an der Schulter: „Ich hab’s! Sie hat den Pudel geschlachtet!“


  „Geschla… Wie kommst du denn darauf?“


  Elektra schaute in den Trichter des Fleischwolfs. Die schraubenförmigen Klingen gruben sich gnadenlos in den roten Klumpen, dass es nur so spritzte. „Du meinst …“ Der Junge wurde blass.


  „Wir haben uns schon oft gefragt, woraus das Labskaus hier eigentlich genau gemacht wird.“


  Zack spürte, wie sich ihm der Hals zuzog. Aus Ekel einerseits. Andererseits fragte er sich, wie um alles in der Welt Oskar den Beißer wiederfinden und damit seine – Zacks – Unschuld beweisen sollte, wenn das arme Tier längst auf Konserven verteilt in den Regalen irgendwelcher Feinkostläden lag. Müsste er dann bis in alle Ewigkeit hier versauern?


  Elektra holte Zack aus seinen trüben Gedanken. „Vielleicht sollten wir mal im Rezept nachgucken. Da muss doch stehen, was alles in diesem Pamp drin ist.“


  „Du meinst das Rezept, das Hansen in ihrem Büro unter Verschluss hält?“


  „Genau. Ich hab’s schon vor Augen: ‚Für vier Personen nehmen Sie einen kleinen Dackel, nicht zu alt, nicht zu sportlich …‘“


  „Elektra, du spinnst!“


  „Kann sein. Aber fest steht, dass die Hansen irgendwas zu verbergen hat. Und ich würde sehr gern herausfinden, was das ist. Also, Zack, was machst du heute Nacht?“


  „Heute Nacht muss ich die Küche putzen.“


  „Danach. Ich finde, wir sollten uns mal im Büro dieser Haustiermörderin umsehen.“


  „Aber die Überwachungskameras …“


  „Das lass mal meine Sorge sein!“ Elektra rieb sich die Hände. Ja, sie war eindeutig verrückt. Aber das war Zack auch egal. Was hatte er schon noch zu verlieren? „Okay. Wann geht’s los?“


  „Um drei Uhr auf dem Mädchenklo.“
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  Freitag, 24. Juli, 2.56 Uhr


  Um kurz vor drei Uhr morgens lag der Flur im Erdgeschoss des Haupthauses im Dunkeln. Nur die grün flackernden „Notausgang“-Anzeigen erleuchteten Zacks Weg zum Mädchenklo. In der Finsternis konnte er undeutlich zwei Waschbecken ausmachen und die Türen der Kabinen. Aber wo steckte Elektra? Da hörte er ein Flüstern: „Zweite Kabine rechts!“ Zack tastete sich vor, stieß die Tür auf – und ein greller Lichtstrahl traf ihn direkt in die Augen. „He!“, protestierte er leise. „’Tschuldigung.“ Elektra drehte ihre Stirnlampe beiseite. Sie saß auf der Klobrille und hielt Zack grinsend eine weitere Stirnlampe hin.


  „Woher …?“


  „Ich hab noch ganz andere Sachen, Zack!“, erwiderte Elektra geheimnisvoll. „Ich gelte ja nicht umsonst als Risiko für die Sicherheit unbescholtener Mitbürger.“


  Zack fummelte sich das Ding über den Kopf und knipste es an.


  „He!“, rief Elektra und kniff die Augen zusammen.


  „’Tschuldigung“, flüsterte Zack und drehte auch seine Leuchte zur Seite.


  Elektra stand auf. „Okay, unsere Operation kann beginnen.


  Anderling ist in seinem Zimmer im Westgebäude, und Hansen hab ich seit Stunden nicht mehr gesehen. Ich glaube, die ist nach Hause gefahren. Und die Kameras hab ich erfolgreich überlistet.“


  „Wie das denn?“ Zack kam sich vor wie in einem Spionage-Thriller.


  „Ich hab mich ins System gehackt, mit dem Computer im Aufenthaltsraum. Das war ganz einfach, Anderling kennt sich mit Sicherheits-Software überhaupt nicht aus. Das Netzwerk ist völlig ungeschützt – bis auf Anderlings Passwort.“


  „Hammer! Und wie hast du das geknackt?“


  „Ach, weißt du“, Elektra klang beinahe mitleidig, „Anderling hat einfach nicht besonders viel Fantasie. Er benutzt schon seit ich hier eingeliefert wurde seinen eigenen Vornamen als Passwort: Peter. Ich hab alle Kameras im Haupthaus von ‚Aufnahme‘ auf ‚Standbild‘ umgestellt.“


  „Elektra, du bist großartig!“ Zack war beeindruckt.


  Sie grinste zufrieden. „Los, wir haben noch viel vor!“


  Hansens Büro lag im ersten Stock. Zack und Elektra schlichen auf Zehenspitzen die Stufen hinauf, und die Lichter ihrer Lampen tanzten in der Finsternis. Vor Hansens Bürotür hielten sie an.


  Abgeschlossen.


  „So ein Mist“, zischte Zack. Elektra zog etwas Glänzendes aus der Tasche. „Hast du etwa einen Schlüssel?“, fragte der Junge verblüfft.


  „Nein, einen Dietrich.“ Elektra hielt einen dünnen Metallstift in der Hand und schob ihn vorsichtig ins Schloss. Behutsam drehte sie das Werkzeug. Die Tür sprang auf.


  Im Schein der Stirnlampen sah Hansens Büro unheimlich aus. Der riesige Schreibtischsessel warf einen gespenstischen Schatten, und im Halbdunkel hatte Zack das ungute Gefühl, die Heimleiterin lauere in einer finstren Ecke auf ihn. Er lenkte seinen Lichtstrahl auf den Schreibtisch. Der sah sehr aufgeräumt aus. Ein Stahllineal und ein Kugelschreiber waren genau parallel zur Tischkante ausgerichtet. Außerdem gab es noch einen leeren Korb für Briefe und Rechnungen und einen schweren Bilderrahmen aus Messing. Ein Portrait von Raissa von Hoheluft-Schillingsbek mit keckem lila Schleifchen zwischen den Ohren! Oskar hatte recht gehabt.


  „Los, wir müssen die Kochbücher finden“, mahnte Elektra. „Irgendwo da drin sollte das Rezept stehen.“


  Folgsam stellte Zack sich vors Bücherregal.


  Karriere leicht gemacht. Tausend Tipps für erfolgreiche Unternehmer. Das Lexikon der Steuertricks.


  Zuckerbrot und Peitsche. Leben mit Schwererziehbaren.


  Noch nie zuvor hatte Zack so viele langweilige Bücher gesehen.


  „Ich hab die Kochbücher gefunden!“ Elektra klang aufgeregt. Die Titel waren schon viel besser: Schoko und Co. Süße Sachen für Schleckermäuler. Zack hatte Hunger. Ob hier ein Foto von Vanillepudding drin war? Gedankenverloren zog er den Band heraus und fing an zu blättern.


  „Zack, hier!“, flüsterte Elektra. „Bücher über Norddeutsche Küche!“ Sie griff sich das erste. „Kiek in de Kök. Die schönsten Rezepte der Hanseaten“, murmelte sie und begann konzentriert zu lesen.


  Zack war mittlerweile auf der Seite mit dem Himbeer-Milchreis angelangt. Sein Bauch fühlte sich ganz hohl und leer an. „Zack, schau doch mal, ich hab ein Labskaus-Rezept“, zischte Elektra ungeduldig.


  „Bin gleich bei dir“, flüsterte Zack. Wo war nur der Vanillepudding?


  „Hör mal, hier sind die Zutaten: Kartoffeln, Milch, Fleischbrühe, Zwiebeln, Rote Bete, Corned Beef, Rollmops, Gewürzgurke.“


  Das klang nach Zacks Ansicht nicht besonders verdächtig. „Hm“, machte er abwesend und blätterte weiter.


  Der Brief steckte zwischen den Seiten 36 und 37:


  HANSEN


  HEUTE TRAF ES DEiNEN HUND


  MORGEN TRiFFT ES DiCH


  DiES iST DiE LETZTE WARNUNG


  BRiNG DAS ALTE ABWASSER ZURÜCK iN DiE ELBE


  SONST WiRST DU EiN GRAUSiGES ENDE NEHMEN


  KOMM UNSEREN WÜNSCHEN NACH


  DANN SiEHST DU ViELLEiCHT DEiNEN KÖTER WiEDER


  DU HÖRST VON UNS


  Kein Name, kein Absender.


  „Mann, das gibt’s ja nicht!“, zischte Zack.


  Mit ein paar Schritten war Elektra bei ihm. „Ist ja ’n Ding“, flüsterte sie aufgeregt. „Das erklärt einiges!“


  „Echt? Was denn?“ Für Zack machte dieser geheimnisvolle Brief alles nur noch rätselhafter.


  „Ist doch klar, Hansens Hund wurde entführt! Irgendjemand erpresst sie, und sie versucht, das um jeden Preis zu verheimlichen.“


  „Aber was soll denn das heißen: ‚Bring das alte Abwasser zurück in die Elbe‘?“


  „Keine Ahnung“, gab Elektra zu.


  „Und wieso ist die Hansen so ausgetickt, als ich sie nach dem Beißer gefragt habe?“


  „Wahrscheinlich hatte sie Angst, sich zu verplappern. Und sie wollte dich einschüchtern, damit du nicht noch mehr unangenehme Fragen stellst.“ Elektra ging zum Kopierer und drückte auf den grünen Schalter. Das Display begann zu blinken. „GERÄT IN AUFWÄRMPHASE“, stand dort in Großbuchstaben.


  „Was hast du vor?“, fragte Zack verwundert.


  „Wenn wir den Brief mitgehen lassen, merkt Hansen, dass jemand hier war. Also kopieren wir das Beweismaterial.“


  Zack war beeindruckt. Elektra hatte wirklich das Zeug zur Profi-Spionin. Wenn nur der uralte Kopierer ein bisschen schneller startklar wäre. Sie waren schon entschieden zu lange in diesem Büro. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden! Eine gefühlte Ewigkeit später erschien das Wort „BEREIT“ im Bedienfenster der Maschine. Mit der linken Hand presste Zack den Drohbrief auf die Glasplatte, mit der rechten drückte er „KOPIEREN“.


  „Mensch, Zack, mach das doch ordentlich“, kicherte Elektra, „du kopierst ja deine Finger mit.“


  „Ist doch egal“, wisperte Zack. Sanft ratternd spie das Gerät ein Blatt Papier in das Auffangfach. „Jetzt bloß keinen Fehler machen“, dachte er. Behutsam nahm er das Original, ging zurück zum Bücherregal und legte den Brief zurück an seinen Platz: Zwischen Seite 36 und 37, genau in die Torte. Das Buch musste zurück ins unterste Regal.


  Da ging draußen im Flur das Licht an.


  Zack erstarrte. Das Klappern von hohen Absätzen hallte durch die Stille. In diesem Heim trug nur eine Person Stöckelschuhe. Elektra handelte blitzschnell, schnappte sich den schweren Messingrahmen vom Schreibtisch, rannte zum Fenster, riss es auf. „Halt meinen Fuß fest!“, zischte sie Zack zu, als sie sich auf die Fensterbank schwang. Zack umklammerte ihren linken Knöchel, ihr rechter Fuß baumelte über dem nachtschwarzen Abgrund. Elektra lehnte sich, so weit sie konnte, ins Freie, in der rechten Hand hielt sie den Bilderrahmen wie eine Frisbeescheibe. Sie holte aus, zielte und – klirr! Die Fensterscheibe des Nebenzimmers zerbarst in Tausend Splitter.


  Die Schritte auf dem Flur verstummten. Dann wieder Schritte. Dann wieder Stille.


  Obwohl Zack das Herz bis in die Schläfen wummerte, konnte er hören, wie ein Schlüsselbund klimperte und die Tür nebenan aufging. Elektra stieß den Jungen an und tippte sich an den Kopf. Zack verstand: Sie knipsten ihre Lichter aus und schlichen durchs Dunkel zur Tür.


  Als Zack kurz darauf auf sein Bett sank und sich mit zitternden Händen die Stirnleuchte vom Kopf zog, konnte er sich kaum an die Einzelheiten ihrer geglückten Flucht erinnern. Er wusste nur noch, dass er irgendwie mit Elektra zur Treppe gelangt war. Dann war er gerannt, so schnell er konnte.


  Das war knapp gewesen. Aber es hatte sich gelohnt. Er hatte den Beweis für seine Unschuld gefunden! Der Beißer war von Erpressern entführt worden, und der Brief aus dem Rezeptbuch war der Beweis dafür. Jetzt musste die Polizei ihn aus dem Heim entlassen! Zack fühlte in seiner Hosentasche nach dem Blatt Papier. Seine Finger ertasteten ein altes Taschentuch und einen schon mehrmals benutzten, zähen Kaugummi.


  Sonst nichts. Er probierte die anderen Taschen. Aber die waren leer.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Der Beweis seiner Unschuld lag noch im Auffangfach des Kopiergeräts, unerreichbar weit weg.
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  Freitag, 24. Juli, 3.15 Uhr


  Paloma Hansen kam in letzter Zeit oft nachts in ihr Büro. Nur wenn alle anderen im Heim schliefen, war sie wirklich ungestört. Und ungestört wollte sie sein, wenn sie ausrechnete, wie viel mehr Geld sie verdient hatte, seit ihr dieser fantastische Einfall gekommen war. Wer hätte gedacht, dass sich Pökelfleisch so leicht durch ein Gemisch aus trockenem Brot und altem Frittierfett ersetzen ließe. Wie billig die Herstellung plötzlich geworden war!


  Durch ihren kleinen Trick hatte die Direktorin bereits Tausende von Euro gespart – die sie nun an anderer Stelle ausgeben konnte. Endlich war genug Geld da, um ihren Pudel zum besten Hundefrisör in ganz Norddeutschland zu schicken. Im „Salon Lefze“ hatte sie 800 Euro für Raissas neues Styling und Zubehör bezahlen müssen. Aber es hatte sich gelohnt – mit seinem Schleifchen und der schönen neuen Frisur passte der Hund einfach hervorragend zu ihr.


  Bisher waren die neuen Zutaten im Labskaus noch niemandem aufgefallen. Auf den Dosen stand natürlich noch „feinstes Pökelfleisch“ und nicht „Jetzt neu: mit Altöl und Semmelbröseln“. Aber solange es den Leuten schmeckte, mussten die wirklich nicht so genau wissen, was sie da aßen. Nicht einmal die Kinder hatten bisher Verdacht geschöpft. Paloma Hansen war vorsichtig genug, den Fleischersatz schon fertig vermengt, hübsch rot eingefärbt und zu handlichen Fladen gepresst anliefern zu lassen. Auch Anderling hatte keinen Unterschied bemerkt. Hansen kicherte: Anderling. Der merkte ohnehin nicht viel – aber er war eine treue Seele.


  Als Paloma Hansen auf ihren hohen Absätzen den Gang im ersten Stock des Haupthauses entlangtrippelte, hörte sie plötzlich ein Klirren. Sie blieb stehen. Das Geräusch musste aus der Kammer gekommen sein, direkt neben ihrem Büro. Schnell schloss sie die Tür auf und knipste das Licht an. Mit nervösem Klimpern sprang die Leuchtstoffröhre an und warf ihr kaltes Licht auf die hohen Regale voller Aktenordner. Und auf die geborstene Fensterscheibe am hinteren Ende des Zimmers.


  „Merkwürdig“, murmelte Hansen, ging ans kaputte Fenster und spähte ins Dunkel hinaus. Bis zum Zaun, der gerade noch schemenhaft vorm Waldrand auszumachen war, war nichts, aber auch gar nichts zu sehen. Scherben knirschten unter ihren Schuhen, und beinahe wäre sie auf den schweren Messingrahmen getreten. Sie kniete nieder, um ihn aufzuheben. Durch das gesprungene Glas des Rahmens blickte sie Raissa mit treuen Pudelaugen an. „Meine Süße“, flüsterte die Heimleiterin, „wie kommst du denn hierher?“


  Jemand musste das Bild aus ihrem Büro entwendet und damit die Scheibe eingeworfen haben. Aber wer? Und warum? Paloma Hansen spürte, wie sie Kopfschmerzen bekam. Sie musste der Sache umgehend auf den Grund gehen.


  Den Schlüssel zu ihrem Büro konnte sie an ihrem dicken Schlüsselbund blind ertasten. Sie schob ihn ins Schlüsselloch, drehte und – nichts geschah. „Das gibt’s doch gar nicht“, flüsterte sie und öffnete die Tür, die offenbar nicht abgeschlossen gewesen war.


  Langsam ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Das Fenster stand offen. Und sie hatte wohl vergessen, den Kopierer auszumachen. Ansonsten aber sah alles aus wie immer. Was hatte das zu bedeuten? Das dumpfe Wummern in ihren Schläfen wurde stärker. Hansen stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und nahm den Kopf zwischen die Hände. Tief durchatmen! An etwas anderes denken.


  Sie ging zum Regal und zog einen dicken Ordner heraus. Der enthielt die Rechnungen und Lieferscheine der Betriebe, von denen „Elbstrand-Konserven“ mit den Zutaten für das Labskaus versorgt wurde: Kartoffeln vom Hof Nunxlos in Dithmarschen, Fisch von „Fritze und Sohn“, Pökelfleisch … eben nicht mehr! Das war immer der kostspieligste Teil der Produktion gewesen. Und nun kam seit gut sechs Wochen kein teures Fleisch mehr in das Labskaus aus dem Kinderbesserungsheim Elbstrand. Dass Hansen seit ebenfalls gut sechs Wochen dieses Gericht nicht mehr angerührt hatte und das Abschmecken stets Anderling überließ, schien niemandem aufgefallen zu sein. Oder doch?


  Sie blickte das Bild des Hundes an, und ihre Augen füllten sich mit Tränen: „Arme Raissa, Frauchen denkt an dich. Aber was soll ich denn tun?“ Sie schneuzte sich kurz, stand entschlossen auf und ging zum Kopierer, um die letzten Lieferscheine fürs Finanzamt zu vervielfältigen. Ihr Kopf fühlte sich fast wieder normal an.


  Dann sah sie das Blatt im Auffangfach des Kopierers liegen. Sie nahm es heraus und hielt es sich dicht vor die Augen.


  Mit einem Mal war das Wummern zurück. Stärker als zuvor.


  Freitag, 24. Juli, 6.30 Uhr


  Als Zack am nächsten Morgen todmüde zum Frühdienst schlurfte, hielt Anderling ihn auf und schnauzte: „Du sollst dich bei der Direktorin melden.“


  „Was will die denn von mir?“, fragte Zack misstrauisch.


  „Ich schätze mal nichts Gutes.“


  Zack gähnte heftig und setzte sich in Bewegung. Vermutlich hatte Hansen die Kopie gefunden. Aber sie konnte ja kaum beweisen, dass Zack sie gemacht hatte! Oder hatte sie ihn gestern Nacht bei der überstürzten Flucht etwa doch gesehen? Unmöglich! Wahrscheinlich wollte Hansen ihm nur sagen, dass er wegen guter Mitarbeit nicht mehr zur Nachtschicht musste. Oder dass seine Schwester ihn heute abholen käme.


  Zack klopfte an Hansens Bürotür.


  „Ja, bitte!“ Hansen saß majestätisch in ihrem gepolsterten Ledersessel. Zack sah, dass sie den Rahmen mit Raissas Portrait wieder auf den Schreibtisch gestellt hatte, obwohl das Glas gesprungen war. Es gab keinen Stuhl für ihn, also blieb er vor dem Tisch stehen.


  „Bitte, sei ehrlich zu mir. Wo warst du letzte Nacht?“, fragte Hansen, ohne Zeit für eine Begrüßung zu verschwenden. „Ich war erst beim Nachtdienst, Frau Hansen, ich meine natürlich: Frau Direktorin Hansen, und anschließend im Bett. Macht ja ordentlich müde, die Arbeit hier“, sagte Zack und bemühte sich um ein unschuldiges Chorknaben-Lächeln – vergebens.


  „Lüg nicht!“, brach es aus Hansen heraus. „Und wenn du nächstes Mal meinen Kopierer benutzt, mach ihn hinterher aus!“


  Zack starrte sie an. „Okay, ruhig bleiben“, dachte er. „Sie verdächtigt dich, ist doch klar. Lass dich nicht einschüchtern, sie will ja nur, dass du dich verrätst.“


  „Frau Direktorin, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!“ Er versuchte, verwundert und ratlos zu klingen.


  Paloma Hansen griff mit spitzen Fingern nach dem Blatt Papier, das vor ihr lag. Wie in Zeitlupe schob sie ihm den Zettel hin. Es war die Kopie des Erpresserbriefs. Und darauf ganz deutlich zu sehen: sein Zeigefinger mit dem unsäglichen Schlümpfe-Pflaster.
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  Freitag, 24. Juli, 11.49 Uhr


  Am selben Vormittag betrat Oskar völlig abgehetzt das Besuchszimmer des Kinderbesserungsheims. Weil ihm die S-Bahn vor der Nase davongefahren war, war er zwanzig Minuten zu spät dran. So ein Mist! Schlimm genug, dass er Zack noch nicht aus diesem Heim befreit hatte. Jetzt kam Oskar auch noch zu spät zu ihrer Verabredung.


  Er sah sich in dem kahlen Zimmer um und wunderte sich, dass er seinen Freund nirgends sehen konnte. Sie hatten doch ausgemacht, dass er heute morgen zu Besuch kommen würde. Oskar konnte kaum abwarten, was Zack zu berichten hätte: Schließlich hatte er versprochen, Hansen nach ihrem Pudel zu fragen. An der Wand des Zimmers lehnte Anderling. Fast alle Stühle waren schon besetzt, nur ein einziger Platz war noch frei – gegenüber einem stämmigen Mädchen mit Pferdeschwanz. Jetzt winkte es verstohlen jemandem zu. Oskar sah sich um. Da war niemand. Außer ihm selbst. Er sah wieder hin. Die mit dem Pferdeschwanz blickte ihn an und nickte. Sie hatte ihn gemeint! Oskar ging zu ihr und setzte sich. „Lass dir nichts anmerken, sonst wirft Anderling dich raus“, sagte sie leise. „Zack kann nicht kommen.“


  „Und wer bist du?“, fragte Oskar verdattert.


  „Elektra“, murmelte sie. „Pass auf, Zack hat Besuchsverbot. Er ist seit heute Morgen in Einzelhaft.“


  „Einzelhaft? So was gibt es hier?“, rief Oskar erschrocken.


  „Psst, nicht so laut!“


  „Und wieso sitzt er in Einzelhaft?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich schätze, weil wir in Hansens Büro eingebrochen sind“, flüsterte Elektra.


  Eingebrochen! Oskar schien es, als hätte dieses so genannte Besserungsheim auf Zack einen eher schlechten Einfluss. „Erzähl!“, drängte er und sah auf die Uhr an der Wand: Ihnen blieben noch neun Minuten.


  Elektra berichtete so schnell sie konnte von allem, was seit gestern geschehen war: von Zacks Labskaus-Sonderdienst, vom nächtlichen Ausflug in Hansens Büro, von dem geheimnisvollen Brief. „Hansen wird erpresst. Jemand hat ihren Pudel gekidnappt und bedroht sie. Es geht um irgendwelches Abwasser!“


  „Abwasser?“


  „Ja, keine Ahnung! Aber das hat Zack alles in einem Rezeptbuch gefunden. Und er hat es kopiert.“


  Das klang reichlich verworren, fand Oskar. Er war sich nicht sicher, ob er Elektra trauen konnte. Fest stand nur, dass hier irgendwas sehr, sehr faul war. Und dass er Zack so schnell wie möglich aus diesem Irrenhaus befreien musste.


  „Noch zwei Minuten“, rief Anderling lustlos in den Raum. Oskar wandte sich hastig Elektra zu. „Und wieso sitzt du jetzt nicht auch in Einzelhaft?“


  „Glück? Ich weiß nicht, wie Hansen Zack überführt hat. Ich hab ihn seit gestern Nacht nicht mehr gesehen. Irgendwie muss sie ihm auf die Schliche gekommen sein. Und mir nicht.“


  „Ich muss unbedingt Charlie Bescheid geben. Die kann ihn da rausholen!“


  „Charlie – das ist seine Schwester, oder? Zack hat mir von ihr erzählt. Ich weiß mittlerweile so ziemlich alles über sie. Von ihrem Frisurentick“, Elektra rollte theatralisch mit den Augen, „und sogar, in welche Cafés und Kneipen sie am liebsten geht.“


  Oskar lächelte.


  „Ich weiß auch“, fuhr Elektra fort, „dass du auf sie stehst!“


  „Was?“ Woher wusste Zack das? Oskar hatte seine Schwärmerei bisher nie erwähnt!


  „Alles schön tschüs sagen“, unterbrach Anderling rüde.


  „Komm am Montag wieder, dann reden wir weiter“, sagte Elektra. „Morgen bin ich nicht da, ich hab Wochenendausgang.“


  Oskar wusste wirklich nicht, was er von diesem Mädchen halten sollte. Schließlich lebte sie in einem Heim für Kriminelle. Aber das galt ja auch für Zack, und der war unschuldig. Womöglich war Elektra Ähnliches passiert? „Elektra, sag doch schnell, warum bist du in diesem Heim?“, fragte er leise. „Einbruch mit versuchtem Raub, unter anderem.“ Sie grinste. „Auf Wiedersehen! Auf Wiedersehen“, sang Anderling, während die Muskelmänner sich mit vorgereckter Brust auf Oskar zuschoben, erbarmungslos wie Schneepflüge. Oskar machte, dass er nach draußen kam.


  
    Test Nr.: 36


    Mischung hergestellt am: 10. Juli


    Geheimhaltungsstufe: Extrem!


    Bemerkungen: Es besteht Lebensgefahr für Mensch und Tier!


    Zutaten: 2 l Wasser, 1 kg Kartoffelbrei, 750 g Rotkohl (Rote Bete war alle), 1 Rollmops


    Säuregehalt (pH-Wert): 4,1


    Ausgebracht am: 13. Juli


    Besonderheiten: habe die Mischung mit Wackelpudding (Himbeergeschmack) angedickt


    Ernte: 15. Juli


    Menge: 205 g


    Größe: durchschnittlich 4 mm Durchmesser


    Eigenschaften: Himbeerfarben, sonst ginge das glatt als Kaviar durch!


    Laborversuch (Mäuse): nicht messbar


    Ergebnis des Selbstversuchs: 50 Meter Brust in 2 Minuten 55 Sekunden (schlechte Tagesform), schmeckt nach Himbeer-Aroma


    Dopingkontrolle: nicht durchgeführt
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  Freitag, 24. Juli, 12.06 Uhr


  Hinter ihm krachte das Gittertor des KBH Elbstrand ins Schloss. Oskar war gleichzeitig verwirrt und aufgeregt. Der Einbruch, der Erpresserbrief, sein bester Freund irgendwo hinter dicken Mauern weggesperrt – das musste er sofort Charlie erzählen! Nach dem zweiten Klingeln ging sie ran.


  „Charlie!“ Oskars Stimme klang heiser vor Aufregung. „Es gibt Neuigkeiten!“


  „Lassen die Zack jetzt raus?“, rief Charlie hoffnungsvoll.


  „Wohl eher das Gegenteil. Zack ist ins Büro der Heimleiterin eingebrochen, und sie hat ihn dabei erwischt.“


  „Was!?“


  Oskar erzählte Charlie von Elektra und den Dingen, die er gerade von ihr erfahren hatte. „Und auf dem Erpresserbrief stand irgendwas von Abwasser. Die Erpresser verlangen altes Abwasser zurück oder so ähnlich.“


  „Wo bist du jetzt?“, fragte Charlie.


  „Vor dem KBH. Wieso?“


  „Na, du musst unbedingt rausfinden, was es mit dem Abwasser auf sich hat!“


  „Ich kann doch nicht einfach ins Heim marschieren und nachfragen“, protestierte Oskar.


  „Stimmt. Aber das Abwasser fließt doch aus dem Heim raus.“


  „Ja, und?“, fragte Oskar.


  „Vielleicht findest du irgendwo einen Eingang in die Kanalisation, ein Rohr oder einen Gullydeckel. Und dann kannst du das Wasser untersuchen!“


  Wollte Charlie wirklich, dass er in einen Abwasserkanal kletterte? In ein dunkles Loch voller Ratten? Das klang eklig. Nach brauner Brühe und Gestank.


  „Oder traust du dir das nicht zu?“


  „Doch, klar!“, sagte Oskar schnell.


  „Super, ich wusste, auf dich ist Verlass!“


  Klick. Sie hatte aufgelegt. „Okay“, murmelte Oskar düster. „Ich muss das Abwasser finden.“


  Er fing an, das Gelände des Heims zu umrunden, immer dicht am Zaun entlang, damit ihn niemand entdeckte. Zunächst war es ganz einfach, dem Zaun zu folgen, er führte ein Stück an der Zufahrtsstraße entlang. Doch dann knickte er ab und verschwand in einem scheinbar undurchdringlichen Gestrüpp aus Bäumen, stachligen Himbeersträuchern und mannshohen Brennnesseln. „Was für ein Dschungel.“ Mutig stürzte sich Oskar in die grüne Hölle. Zum Glück trug er lange Hosen. Seine nackten Arme aber brannten schon nach wenigen Minuten von unzähligen Brennnesselstichen.


  100 Meter und eine kleine Ewigkeit später wäre Oskar um ein Haar über ein dickes Rohr gestolpert, das wie eine satte Anakonda vor ihm auf dem Waldboden lag. Jenseits des Zaunes lief es schnurgerade über den kurz geschorenen Rasen des Heimgeländes und verschwand in der Rückwand des nächstgelegenen Gebäudes. Ob das wirklich das Abwasserrohr war? Oskars Laune hob sich. Allerdings fehlte noch etwas Entscheidendes: das andere Ende der Leitung.


  Abermals änderte Oskar die Richtung und folgte dem Rohr tiefer ins Gebüsch. Mühsam kämpfte er sich vorwärts. Der Untergrund wurde abschüssig, zwischen den Bäumen hindurch sah der Junge den Himmel und darunter – die Elbe. Ob die Leitung in den Fluss mündete? Oskar konnte seine Ungeduld kaum beherrschen, doch dann verschwand das Rohr mit einem Mal im Boden.


  „Das gibt’s doch nicht!“ Fluchend blickte er sich um. Unterirdisch konnte die Leitung in ungefähr jede Richtung verlaufen. Vielleicht tauchte das Rohr unten am Fluss aber auch wieder auf – Oskars einzige Chance. Er wollte den kürzesten Weg hinunter zur Elbe nehmen. Da schepperte ein Handy. Das Schlagzeugsolo! Ob das Charlie war? Oder vielleicht der erste Anrufer, der seinen Zettel vor dem Eisladen gesehen hatte? Oskar fummelte das Gerät aus der Tasche. Im Display stand „Mama“. Na, toll. „Hallo?“


  „Oskar, hier spricht deine Mutter. Du, Schatz, heute wird es später mit dem Essen, im Yogastudio werden die Matten geliefert. Und dann ist auch noch die Spülung in der Herrentoilette defekt!“


  „Mama, ich kann jetzt nicht. Hat eigentlich dein Anwalt bei diesen Behördenheinis was erreicht?“


  „Gut, dass du mich daran erinnerst! Der hat sich gar nicht mehr gemeldet. Ich versuch’s gleich nochmal, okay?“


  Oskar seufzte. Seine Mutter war wirklich keine große Hilfe.


  Eine Viertelstunde später trat Oskar, von Dornen und Zweigen zerkratzt, aus den Bäumen. Vor ihm ging es rund anderthalb Meter steil hinunter bis zum schmalen Elbstrand, auf den träge ein paar Wellen schwappten.


  Oskar blieb abrupt stehen. Zu seiner Überraschung war er nicht allein: Auf einem Holzsteg, der vom Ufer in den Fluss ragte, standen zwei Männer in weißen Kitteln. Die beiden wandten ihm den Rücken zu und starrten auf eine Boje, die wenige Meter weiter im Wasser dümpelte. Um die Männer herum standen unzählige Kanister, Käscher und kleine Flaschen.


  Plötzlich drehte sich der Größere der beiden um, ging zurück ans Ufer und marschierte auf einen weißen VW-Bus zu. Der Wagen parkte oberhalb der Stelle, wo das Ende eines anderen dicken Rohres aus dem Sand ragte.


  „Volltreffer!“ Oskar rieb sich die Hände.


  In diesem Moment sah der Mann den Jungen am Waldrand stehen. Er winkte Oskar zu, änderte seine Richtung und lief ihm entgegen. „Na, was machst du denn hier?“ Der Mann war groß und hager. Er lächelte freundlich.


  „Äh, spazieren gehen, wieso?“


  „Soso. Ich dachte, in deinem Alter unternimmt man spannendere Sachen“, lachte der Mann. „Spazierst du oft hier? Ich habe dich noch nie gesehen.“


  „Ja. Nein. Heute zum ersten Mal.“ Oskar wollte lieber nichts über die Gründe seiner Tour durch die Brennnesselhölle erzählen.


  Jetzt kam auch noch der andere Kerl den Strand hinauf. Er war klein, dicklich und trug eine gelbe Baseballmütze auf dem runden Schädel, die er nun lüpfte, um sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der hochroten Glatze zu tupfen. „Hallo“, grunzte er atemlos und setzte sich die Mütze wieder auf. „Aale Achtung“, konnte Oskar darauf lesen.


  Der Mann fuhr fort: „Dose der Name.“


  Dose der Name? Was wollte der Typ?


  „Und wie heißt du?“


  „Ach so … Dose. Verstehe. Ich bin Oskar. Oskar von Köhler.“


  „Köhler als was?“ Der Dicke sah ihn erwartungsvoll an.


  „Köhler als was?“ Oskar verstand kein Wort.


  „Ganz einfach, als Kohl: Kohl – Köhler – am Köhlsten, hehehe. Verstehst du?“


  „Schnauze, Olaf!“ Der Hagere sah Oskar entschuldigend an. Dann wandte er sich wieder dem anderen zu und sagte, diesmal etwas freundlicher: „Bitte schreck unseren Besucher nicht gleich ab!“


  „Abschrecken, Pappschnecken“, kicherte Dose.


  Der dickliche Kerl ging Oskar auf den Wecker. „Und Sie, was machen Sie hier?“, fragte er schnell, bevor Dose noch mehr Blödsinn reden konnte.


  Der öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. „Wir sind Wissenschaftler“, meinte der Hagere.


  „Wissenschaftler?“


  „Genau“, sprudelte Dose, „ganz forsche Forscher. Doktor Furz … äh, Kurz und ich betreuen hier einen Freiland-, also besser Wasser-, äh, Freiwasser- … wobei so richtig frei ist das natürlich nicht, sonst würden die Viecher ja –“


  „Wir untersuchen Fische“, unterbrach ihn der Lange, dessen Name offenbar Kurz war. „Olaf Dose und ich züchten und beobachten Fische: Ernährung, Laichverhalten, Reaktion auf Umwelteinflüsse. Unser besonderes Interesse gilt dabei Electrophorus electricus. Zu Deutsch: dem Zitteraal.“


  Oskar fiel die Kinnlade runter: „Echt, Zitteraale? Davon hat unser Biolehrer neulich erzählt. Sind das nicht diese meterlangen Teile, die mit ihren Stromschlägen sogar Pferde lähmen können?“


  „Nicht schlecht, schöne Grüße an deinen Lehrer. Wobei, Pferde – naja. Wir verfüttern eher handlichere Nahrung an die Burschen: Laborratten, Mäuse. Nur gelegentlich was Größeres.“


  „Aber in der Elbe? Ich dachte, Zitteraale leben nur in Südamerika. Im Orinoco und im Amazonas.“


  „Eigentlich schon. Aber uns ist es gelungen, einige Exemplare … heranzuzüchten, die so robust sind, dass sie auch mit kühlerem Klima klarkommen. Und die halten wir hier in einem Spezialgehege.“


  „Ist das nicht gefährlich?“


  „Ach was.“ Dose fingerte plötzlich umständlich an seinem Hosenbund herum. „Siehst du das hier?“ Er hielt ein schwarzes Plastikteil in der Hand, das in etwa die Form einer Pistole besaß, aber für eine echte Waffe doch zu billig aussah.


  Er fuchtelte so lange damit herum, bis Kurz ihm das Gerät aus der Hand riss. „Das hier ist ein Taser Typ M26C“, sagte er zu Oskar. „Ein Elektroschocker. Zur Verteidigung. Falls die Viecher mal zudringlich werden sollten. Was die Fische können, können wir nämlich auch. Mit 50.000 Volt – aber wirklich nur zur Selbstverteidigung.“


  Dose drängte sich wieder dazwischen: „Wir haben in dem Unterwasser-Gehege extra einen Strommesser installiert. Kein Stroh-Messer, keinen Strom-Esser, sondern einen Strom-Messer, verstehst du?“ Er gluckste vor Vergnügen über dieses seiner Meinung nach besonders gelungene Wortspiel. „Siehst du die Boje da? Je stärker das Licht leuchtet, desto mehr Wumms haben die Wische, äh, Fische.“


  „Aber da leuchtet doch gar nichts!“


  „Leider, hehehe. Deshalb haben die auch schon lange nichts Nennenswertes mehr elektrisiert. Deren Saft reicht gerade noch, um Wasserschnecken zu erlegen. Aber das kriegen wir schon wieder hin.“


  „Vielleicht ist ihnen eben doch zu kalt hier“, schlug Oskar vor. „Oder die Elbe ist zu schmutzig.“ Auch davon wurde sein Biolehrer nicht müde zu erzählen: wie giftige Einleitungen von Fabriken das Ökosystem kaputtmachten, genau wie das Altöl, das manche Schiffe heimlich in den Fluss laufen ließen, statt es teuer entsorgen zu lassen.


  Kurz musterte den Jungen. „Ach, weißt du, Amazonaswasser würde ich auch nicht trinken wollen. Und in der Elbe kann man seit ein paar Jahren immerhin wieder unbesorgt schwimmen.“


  „Jedenfalls da, wo es keine Zitteraale gibt, hehehe“, ergänzte Dose.


  Diese beiden Wissenschaftler waren wirklich ein komisches Duo. Irgendwie erinnerten sie Oskar an Dick und Doof. Wobei Dose sowohl dick als auch doof war. Kurz dagegen schien in Ordnung zu sein. Da fiel Oskar wieder ein, warum er eigentlich hier war. Vielleicht konnten die beiden Typen ihm helfen. „Und was ist mit dem Rohr da drüben?“


  „Welches – ach, das! Was soll damit sein?“ Kurz sah ihn fragend an.


  „Das kommt von dem Kinderheim oben am Hang.“


  „Ja, und? Da fließen doch höchstens die Kindertränen raus, die dort vor Heimweh vergossen werden.“


  „Ich glaube, irgendwas stimmt da nicht“, versuchte es Oskar noch einmal, „sonst säße Zack doch nicht in Einzelhaft!“


  „Wer ist Zack?“


  „Zack ist mein Freund. Er sitzt oben im Heim.“


  „Wegen dem Abwasserrohr?“


  „Nein, wegen dem Pudel von Frau Hansen. Der ist beim Ausführen verschwunden, und Harro Ungern behauptet, Zack und ich hätten ihn an Hundefänger verkauft.“


  Kurz hob eine Augenbraue. „Wegen eines Hundes sitzt dein Freund in Einzelhaft?“


  „Nee, Einzelhaft gab es erst, weil er in das Büro der Heimleiterin eingebrochen ist. Und ich glaube, er hat einen Hinweis darauf gefunden, dass irgendwas mit dem Abwasser nicht stimmt. Das stand nämlich …“ in einem Erpresserbrief, hätte Oskar fast gesagt. Aber das wollte er doch besser für sich behalten. „… in einem Rezeptbuch“, sagte er stattdessen. Schließlich hatte Zack den Brief in einem Buch gefunden.


  „In einem Rezeptbuch, sagst du?“


  „Ja, genau!“


  „Mit Labskaus-Rezepten?“


  Was war das denn für eine blöde Frage! Woher sollte er das wissen? Elektras Bericht war ziemlich hektisch gewesen. „Zack hat alles kopiert, was wichtig war.“


  Kurz nickte. „Da sitzt dein Freund ja ziemlich in der Klemme, was?“ Er schien einen Moment zu überlegen, dann sagte er: „Vielleicht hast du recht, und irgendwas ist tatsächlich faul mit dem Rohr. Ich glaube, wir sollten uns mal mit deinem Freund unterhalten.“


  „Aber Zack sitzt doch in Einzelhaft.“


  Kurz lächelte knapp: „Noch! Vielleicht gibt es einen Weg, wie wir deinem Freund helfen können.“


  „Echt wahr? Das wäre toll …“


  Weiter kam Oskar nicht, da piepte es. Sein Handy? Nein! Das Geräusch kam von Doses Handgelenk, genauer gesagt von einer ziemlich unförmigen Digitaluhr.


  „Was zum Teufel …“ Dose starrte abwechselnd auf das Gerät und dann wieder auf den Steg. Dort hatte einer der Kanister heftig zu vibrieren begonnen. „Das, das klingelt ja zu spät!“, rief Dose empört. Oskar wusste nicht, was der zitternde Kanister zu bedeuten hatte, offenbar verärgerte sein Anblick Kurz ganz erheblich.


  „Bravo!“, schnauzte der. „Hat Doktor Olaf Dose mal wieder Probleme beim Wecker-Stellen gehabt? Oder die Schlummer-Taste gedrückt?“


  „Ich verstehe das nicht, Florian, der Alarm hätte eigentlich –“ Fump! Mit einem dumpfen Geräusch fiel der Kanister um. Er vibrierte jetzt noch heftiger.


  „In Deckung!“, rief Dose und warf sich mit einem Bauchklatscher, der jedem Walross zur Ehre gereicht hätte, auf den Steg. Noch bevor Oskar und Kurz sich vom Fleck rühren konnten, zerfetzte eine heftige Explosion den Kanister, Tausende Plastiksplitter flogen durch die Luft.


  Vor Schreck sog Oskar heftig die Luft ein. Das hätte er besser nicht getan. Im ersten Anflug roch es bloß süßlich-faulig wie ein Komposthaufen an einem schwülen Sommertag, dann kam eine Dunstwolke, die Oskar an die selbstgemachte Blutwurst seiner Großmutter erinnerte, und zuletzt legte sich der atembetäubende Gestank von verfaultem Fisch wie eine klebrige Schicht über die Innenwände seiner Nase. Ihm wurde speiübel. Schwach ächzte er: „Was war denn das?“


  „Überdruck, verursacht durch beschleunigte Gärung unserer Nährlösung“, hustete Dose hinter seinem Stofftaschentuch hervor und blickte mit tränenden Augen zu seinem Kollegen. Der seufzte bloß entnervt. „Komm, Olaf. Wir sammeln unser Zeug ein.“ Er wandte sich Oskar zu: „Und dann holen wir deinen Freund.“


  Oskar nickte halbherzig. „Was soll’s“, dachte er. Klar, dieser Olaf Dose hatte echt was an der Marmel. Aber wenn die beiden etwas für Zack tun konnten …
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  Freitag, 24. Juli, 14.39 Uhr


  Anderling liebte Freitagnachmittage wie diesen: Paloma Hansen war mit einem schlimmen Migräne-Anfall nach Hause gefahren. Bevor sie matt in ihr Auto gestiegen war, hatte sie Anderling das Kommando übertragen. Jetzt war er der Boss! Seine erste Tat war gewesen, die Video-Überwachungsanlage des Hauses von „Pause“ auf „Aufnahme“ umzustellen. Eigentlich sollten die Kameras rund um die Uhr laufen. Doch unmittelbar nach Hansens Abfahrt hatte er bemerkt, dass sämtliche Kameras des Hauses abgestellt waren. Anderling hatte dafür keine Erklärung – außer, dass ihm bei der Bedienung neulich ein Fehler unterlaufen sein musste. Nur gut, dass seine Chefin das Malheur nicht bemerkt hatte!


  Mit offenem, zu engem Jackett saß er nun an seinem Schreibtisch und überlegte fieberhaft, wie er seine neue Machtposition voll auskosten könnte. Sollte er die Kinder zu einer Labskaus-Sonderschicht zwingen, um ihnen zu zeigen, wer hier heute das Sagen hatte? Oder wäre es doch besser, mit den Insassen ein kleines Fußballturnier auf dem Hof zu veranstalten? Andererseits: Es schien ihm auch sehr verlockend, einfach nur in seinem Büro sitzen zu bleiben und das Kreuzworträtsel in der Hamburger Zeitung zu lösen.


  Was tun? Entscheidungen zu treffen war Anderling nicht gewohnt. „Labskaus, Fußballturnier, Kreuzworträtsel“, murmelte er vor sich hin. Da klingelte das Telefon. „Kinderbesserungsheim am Elbstrand, was kann ich für Sie tun?“ Anderling klang unendlich gelangweilt.


  „Ich grüße Sie, hier ist das Institut für medizinische Pädagogik an der Hospitalklinik in Winsen an der Luhe“, sagte eine Männerstimme am anderen Ende. „Bitte stellen sie mich zur Heimleitung durch.“


  „Das bin ich“, sagte Anderling stolz. „Anderling mein Name.“


  „Ah, wunderbar, Herr Direktor Anderling! Also, wie gesagt, hier spricht das Institut für medizinische Pädagogik.“


  Was wollten die von ihm?


  „Wir suchen einen jugendlichen Probanden, an dem wir ein neues Mittel testen würden. Es handelt sich um eine neue Medizin für Schwererziehbare, die wir gerade entwickelt haben. Hätten Sie vielleicht jemanden, den Sie uns für ein paar Versuche zur Verfügung stellen könnten? Die Person muss männlich sein und sollte in den letzten 24 Stunden auffällig geworden sein.“


  „Auffällig?“ Dieser Wissenschaftsheini redete ziemlich viel in ziemlich kurzer Zeit. Anderling ging das alles zu schnell.


  „Damit meine ich Jugendliche, die gegen Regeln verstoßen. Jugendliche, die Schwierigkeiten haben, sich in das Normengefüge unserer Gesellschaft einzupassen! Jugendliche, deren Interaktionen destruktive Verhaltensmuster aufweisen.“


  „Hä?“


  „Ich rede von jungen Menschen, die Ärger machen. Zum Beispiel, indem sie stehlen oder einbrechen.“


  „Einbrechen.“, wiederholte Anderling bedächtig. „Ja, so jemanden haben wir hier! Aber den kann ich Ihnen nicht so einfach rüberschicken. Der ist in Einzelunterbringung, damit er sich bessert. Der kann nicht weg.“


  „Herr Anderling, Sie werden sehen, unser Medikament wird Ihren schwer erziehbaren Insassen in ein lammfrommes Kerlchen verwandeln. Das dauert auch gar nicht lange. Morgen bekommen Sie Ihren Rabauken schon wieder zurück! Und Sie werden ihn kaum wiedererkennen, das verspreche ich Ihnen.“


  Anderlings Hirn arbeitete auf Hochtouren. Was würde Paloma Hansen jetzt tun? Bestimmt wäre sie begeistert von der Idee, aus einem kleinen Gauner einen pflegeleichten, netten Jungen zu machen. „Und wenn er wieder zurückkommt, macht er keinen Quatsch mehr?“ Anderling wollte sichergehen, dass er alles richtig verstanden hatte. Wenn das wirklich funktionierte, war das ja eine tolle Sache!


  „Das garantiere ich Ihnen!“, lachte die Stimme.


  „Ja, gut. Wann wollen Sie die Testperson hier abholen?“


  „Heute um 17 Uhr.“


  „In Ordnung. Klingeln Sie unten am Tor, ich lass Sie dann rein.“


  „Vielen Dank. Sagen Sie noch schnell, wie ist denn der Name unseres Versuchskaninchens?“


  „Zacharias Pollack. Bis dann.“ Anderling legte auf. Heute war eindeutig sein Glückstag.
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  Freitag, 24. Juli, 16.53 Uhr


  Um kurz vor fünf öffneten zwei der muskelbepackten Heimaufseher die Tür zu Zacks Zelle. „Nimm deine Jacke mit, das könnte etwas länger dauern“, sagte einer der beiden.


  Bestimmt war Charlie hier, um ihn endlich rauszuholen! Aufgeregt folgte Zack den Muskelmännern zu Anderlings Büro. Der saß am Schreibtisch über sein Kreuzworträtsel gebeugt. In einem viel zu engen Jackett – das sah sogar Zack, der sich mit feiner Garderobe nun wirklich nicht sonderlich auskannte. „Kommt meine Schwester mich abholen?“


  „So ähnlich. Du musst dich aber noch einen Moment gedulden.“ Anderling grinste breit. „Und wenn du noch mehr blöde Fragen stellst, lass ich dich gleich wieder einsperren.“ Er wandte sich wieder seinem Rätsel zu: „Fisch mit drei Buchstaben. Der erste ist ein A. Hm …“ Anderling kratzte sich am Bauch, überlegte sichtlich angestrengt – und gab schließlich auf. Er ging zum Fenster und stierte hinaus.


  Zack schwieg grimmig. Er dachte nach, über Anderlings Namen und darüber, wie der gar nicht passte. Das war kein Anderling, das war ein Widerling!


  Plötzlich spürte Zack, wie der Anderling-Widerling nach der Kapuze seines Pullis griff. „Es geht los, Kleiner!“ Er zerrte Zack über den Hof zum Haupteingang des Heims – die Muskelmänner ihnen dicht auf den Fersen. Anderling steckte seine Chipkarte in einen Schlitz an der Sicherheitsanlage und öffnete so das schwere Eisentor.


  Ein weißer VW-Bus fuhr auf den Hof. Ein hagerer Mann im Arztkittel sprang heraus und schüttelte Anderlings Hand übertrieben heftig. „Guten Tag, Sie müssen der Direktor sein, wir hatten telefoniert, sehr erfreut!“


  Anderling hielt dem Mann ein Formular und einen Kugelschreiber hin. „Wenn Sie bitte noch hier unterschreiben würden?“, sagte er. „Nur damit wir alles auch schriftlich haben.“ Der Weißkittel setzte eine schwungvolle und völlig unleserliche Unterschrift unten rechts auf das Papier. „Kein Problem“, sagte er gut gelaunt. „Ist er das?“ Er deutete auf Zack.


  „Ja, das ist das, ähem, Versuchsobjekt.“


  „Versuchsobjekt?!“, rief Zack erschrocken. Was zum Teufel ging hier vor?


  Doch da hatte der fremde Mann schon seinen Arm gepackt. Im Polizeigriff schubste er Zack in den VW-Bus, mit lautem Rumms ließ er die Tür wieder zufallen. „Danke Ihnen, Herr Direktor! Morgen bringen wir ihn wieder. Sie werden staunen!“


  „Ich bin gespannt“, sagte Anderling und winkte zum Abschied. Aber der VW-Bus rührte sich nicht vom Fleck. Der Motor gab nur ein klägliches Röcheln von sich, das nach kurzer Zeit erstarb.


  Der Weißkittel sprang wieder aus dem Wagen. „Herr Direktor, wir haben ein kleines Problem mit unserem Fahrzeug. Wenn Sie vielleicht so nett wären, beim Anschieben zu helfen?“ Er lächelte gezwungen. Das Ganze war ihm sichtlich unangenehm.


  Anderling winkte die Muskelmänner herbei. „Rocky und Arnold, schieben helfen!“


  Schließlich sprang der Motor mit lautem Husten an, und das Gefährt rollte vom Gelände.


  Paloma Hansen würde Augen machen, wenn Anderling ihr von dieser neuen Medizin erzählte. Wie war noch der Name dieses Instituts-Menschen gewesen? Er hatte ganz vergessen, danach zu fragen.


  „Herr Anderling?“ Er fuhr herum. Vor ihm stand Elektra Papandreou. „Ich wollte mich abmelden. Meine Eltern holen mich gleich für meinen Wochenendausgang.“


  „Geht klar“, sagte Anderling.


  „Noch eine Frage: Für wie lange ist Zacharias Pollack eigentlich in Einzelunterbringung?“


  „Ja, schwer zu sagen“, brummte Anderling. „Wahrscheinlich wird das bei ihm gar nicht mehr nötig sein.“


  „Nicht nötig? Wieso?“


  „Weil du ihn kaum wiedererkennen wirst, wenn du zurückkommst. Ich habe ihn gerade den Leuten von der Hospitalklinik übergeben. Die geben ihm ein Medikament, und wenn das wirkt, kommt dein Freund zahm wie ein Kätzchen zurück!“


  „Was?!“ Elektra war entsetzt.


  „Das ist alles zu seinem Besten“, behauptete Anderling.


  „Ach ja?“, fuhr Elektra ihn an. „Und was für Nebenwirkungen hat dieses tolle Medikament?“


  „Nebenwirkungen?“ Anderling sah überrascht aus. „Davon haben die nichts gesagt.“


  Ein alter himmelblauer Mercedes bog in den Besucherparkplatz ein. Elektra biss sich auf die Lippen. Diesen Trick hatte sie im Heim gelernt: Immer, wenn sie die Aufseher eigentlich laut anschreien wollte, nagte sie stattdessen an ihrem eigenen Mund herum. So konnte sie sichergehen, dass garantiert keine einzige Silbe der Worte „schmierige Fettmurmel“ oder „Volldeppdulli“ über ihre Lippen kam. Kopfschüttelnd trottete sie durch das noch geöffnete Tor auf das Auto ihrer Mutter zu.


  Freitag, 24. Juli, 17.12 Uhr


  „Ich kann’s einfach nicht glauben, Olaf. Du hast gesagt, der Wagen wäre in der Werkstatt gewesen“, fauchte Kurz seinen Kollegen an.


  Doktor Olaf Dose wurde auf seinem Beifahrersitz noch kleiner, als er ohnehin schon war. „Habe ich das gesagt, Florian? Muss ein Schissver… Missverständnis gewesen sein. War wohl mit den Gedanken woanders, hehehe.“


  „Das würde mich nicht überraschen. Wenn wir mit dieser Sache hier fertig sind, suche ich mir jedenfalls einen anderen Partner!“


  Sie hatten das Kinderbesserungsheim schon weit hinter sich gelassen und fuhren über die Osdorfer Landstraße Richtung Innenstadt. Durch das Metallgitter hindurch, das die Fahrerkabine vom Rest des Wagens abtrennte, sahen Oskar und Zack Kurz’ Gesicht im Rückspiegel. Der versuchte ein aufmunterndes Lächeln. Zack grinste zurück. „Wahnsinn, wie haben Sie’s geschafft, mich da rauszuholen?“


  „Wir haben Anderling erzählt, dass wir dich für ein medizinisches Experiment ausleihen würden. Ein neues Medikament, mit dem man so widerspenstige Burschen wie dich wieder handzahm machen kann.“ Dose kicherte.


  „Ähhh … aber das war sicher nur ein Witz, oder?“ Zack hatte in den letzten Tagen einfach zu viel Irrsinn erlebt. Ein paar durchgeknallte Wissenschaftler, die nichts Besseres zu tun hatten, als ihn mit Drogen vollzupumpen – das hätte ihn jetzt auch nicht mehr überrascht.


  Aber Oskar beruhigte ihn: „Doktor Kurz und Doktor Dose sind zwar Wissenschaftler, forschen aber unten an der Elbe. An Zitteraalen. Weißt du, diese Viecher –“


  „– aus dem Amazonas, die mit ihrem Stromschlag ein Pferd lähmen können, weiß ich. Manchmal hör sogar ich in der Schule zu.“


  Oskar musste lachen. Einerseits, weil er hätte schwören können, dass Zack sich in besagter Biostunde völlig in einen Comic vertieft hatte. Andererseits, weil er so überglücklich war, dass der aberwitzige Befreiungsplan geglückt war und sein bester Freund nun wohlbehalten neben ihm im Auto saß. „Jedenfalls experimentieren die beiden nicht an Kindern herum. Ich habe sie getroffen, nachdem ich dich besuchen wollte. Aber du warst nicht da, nur so ein, äh … großes Mädchen.“


  „Elektra!“


  „Die hat mir erzählt, was passiert ist. Mit dem Einbruch und dem Rezeptbuch und dem Abwasser –“


  „Genau“, unterbrach ihn Kurz, „erzähl mal.“


  „Was interessiert Sie denn das?“, fragte Zack verwundert.


  „Na, wir sind doch Wissenschaftler. Da ist man von Natur aus neugierig. Du bist in das Büro der Heimleiterin eingebrochen, hat uns dein Freund Oskar verraten. Und dort hast du ein Rezeptbuch gefunden?“


  „Das war ein Buch mit Rezepten für Nachtisch und Kuchen und so.“


  „Kuchen?“


  „Schwarzwälder Kirschtorte. Und Schokopudding, Himbeer-Milchreis …“


  „Das soll wohl ein Witz sein. Dein Freund hier sagt, du hast Kopien gemacht. Die würden wir gern mal sehen.“


  „Wieso Witz?“ Zack wurde nicht schlau aus diesen beiden Typen. „Die Kopien habe ich in Hansens Büro liegen lassen, als wir Schritte hörten.“


  „Das heißt, du hast – nichts? Du kannst dich aber sicher erinnern, was du da kopiert hast. Vielleicht ein ganz besonderes Rezept?“


  „Das war ganz eindeutig ein Erpresserbrief! Oskar, das glaubst du nicht! Irgendjemand hat uns den Beißer unter der Nase weggeklaut und dann der Hansen einen Brief geschickt. So ungefähr: Wir wollen das alte Abwasser zurück, sonst muss der Köter dran glauben. Total krass.“


  „Ich weiß, Elektra hat mir schon davon erzählt, dass –“


  „Du hast einen Brief gesehen?“, unterbrach Kurz die Jungen.


  „Genau.“


  Kurz klang plötzlich heiser: „Aber dein Freund hier hat gesagt, du hättest ein Rezept kopiert!“


  Oskar schüttelte stumm den Kopf. Diese Knalltüten hatten ihn völlig falsch verstanden!


  „Nee“, sagte Zack, „also, der Erpresserbrief, der lag in einem Rezeptbuch! War wohl ein Missverständnis.“ Er zuckte die Schultern. „Aber jetzt, wo ich weiß, dass Raissa gekidnappt wurde, finde ich bestimmt auch die Täter! Elektra kann jederzeit den Brief dieser Gangster aus Hansens Büro stehlen. Wenn die Polizei den erst hat, finden die mit Sicherheit raus, wer dahintersteckt!“


  Dose wurde ganz blass und tupfte sich schon wieder den Schweiß von der Glatze. Kurz dagegen lief puterrot an und presste die Zähne zusammen. „Wir müssen tanken“, grunzte er und steuerte den Bus auf einen Parkplatz am Straßenrand. Zack blickte aus dem Seitenfenster. „Hier ist doch gar keine Tankstelle!“


  „Klappe. Olaf, ich brauche deine Hilfe. Und ihr“, er drehte sich zu den Jungs auf der Rückbank, „bleibt gefälligst hier sitzen.“


  Die beiden Männer stiegen aus und knallten die Türen hinter sich zu. Ein metallisches Klicken – und Oskar und Zack waren eingesperrt.
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  Freitag, 24. Juli, 17.34 Uhr


  „Schräge Typen, deine Freunde. Komm, wir hauen ab.“ Zack rüttelte am Griff der Schiebetür. „Kindersicherung, die Schweine! Aber vielleicht klappt es ja so …“ Er versuchte vergeblich, zwischen den Gitterstäben hindurch in die Fahrerkabine zu klettern. „Mist!“ Er ließ sich wieder neben Oskar auf die Rückbank plumpsen. Der war sich seit ein paar Minuten gar nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, mit Kurz und Dose ins Auto zu steigen. „Wir müssen hier raus!“, sagte Zack.


  „Meinst du nicht, dass die beiden gleich zurückkommen und die Türen aufmachen?“


  „Nein, meine ich nicht. Los, ruf die Polizei!“


  „Aber die bringen dich doch sofort zurück ins Heim!“


  Zack überlegte kurz. „Ruf deine Mutter an, der fällt bestimmt was ein.“


  Oskar grub mit beiden Händen in seinen Hosentaschen. Diesmal erwischte er zuerst das silberne Handy, ließ den Deckel aufschnappen und – fluchte: „Verdammt, Akku alle!“


  „Wie bei den Aalen.“ Zack grinste schief. Er hatte die Stirn an die Scheibe gelehnt und sah nach draußen, wo die beiden Wissenschaftler heftig diskutierten.


  Oskar war schon wieder in seinen Taschen unterwegs, auf der Suche nach seinem zweiten Gerät. „Ah, hier. Jetzt aber … Das kann nicht wahr sein, kein Netz!“


  „Kein Netz? Wir sind doch mitten in der Stadt und nicht in der Wüste Gobi. Hier gibt es doch keine Funklöcher.“


  „Vielleicht gibt es in diesem Auto eins von den Dingern, die den Empfang verhindern. Weißt du? Bei meinem Vater in der Klinik haben die das auch. Damit die Funkwellen nicht die elektronischen Geräte der Ärzte stören oder so.“


  „Was sollte hier gestört werden?“, fragte Zack und blickte sich im Wagen um. Die Antwort fand er kurz vor der Heckklappe: Im Halbdunkel der Ladefläche im hinteren Teil des Gefährts türmten sich ein gutes Dutzend schwarzer Kästen mit leuchtenden Digitalanzeigen, bunten Kontrolllampen und unzähligen Knöpfen. Es sah aus wie im Cockpit eines Düsenjets.


  „Was ist das denn?“


  Oskar dreht sich um. „Irgendwelche Messgeräte, würde ich sagen.“


  „Warte mal“, murmelte Zack. Er beugte sich über die Rückenlehne, so dass für Oskar nur noch sein gurkengrün bekleidetes Hinterteil sichtbar war, und wühlte mit den Händen auf dem Boden herum. Oskar hörte es scheppern.


  „Zack, lass lieber die Finger davon! Du kannst doch nicht einfach –“


  „Das musst du dir angucken!“ Zack wälzte sich zurück auf die Bank und hielt Oskar ein Gefäß ins Gesicht. Es war etwa so groß wie ein Marmeladenglas und bis unter den Rand gefüllt mit kleinen, sehr glitschig aussehenden Kügelchen, deren Farbe irgendwo zwischen Tapetenkleister und schimmligem Brot lag.


  „Igitt, was soll das denn sein?“


  „Buahahaha, das ist gemeingefährlicher Todesglibber!“ Zack schüttelte wild das Glas, und der Inhalt schwabbelte schmatzend auf und ab.


  „Spinner“, kicherte Oskar und fischte nach dem Zettel, der am Deckel baumelte. Er las laut:


  „Test Nr.: 52. Mischung hergestellt am: 18. Juli. Geheimhaltungsstufe: Extrem! Bemerkungen: Es besteht Lebensgefahr für Mensch und Tier! Zutaten: 2,6 l Wasser, 850 g Kartoffelbrei, 800 g Rote Bete, 250 g Rinderhack, 1 Rollmops, 1 Lakritzbonbon (versehentlich). Säuregehalt (pH-Wert): 5,3. Ausgebracht am: 21. Juli. Besonderheiten: Gärung hat bereits eingesetzt – ekelhaft! Ernte: 23. Juli. Menge: 162 g. Größe: durchschnittlich 3,5 mm Durchmesser. Eigenschaften: salzig, flieder-blau, glitschig. Laborversuch (Mäuse): entfällt, Mäuse entwischten im Labor. Verstehst du irgendwas?“, fragte Oskar.


  „ Nur Bahnhof.“


  „Gibt es davon noch mehr?“


  Zack tauchte wieder ab. „Ja, da sind noch ein paar – wow, das könnten an die 100, 200 Gläser sein!“


  Oskar studierte nochmal den Zettel. „Zack, sag mal: Du bist doch jetzt Experte. Woraus macht man Labskaus?“


  „Na, aus Kartoffelbrei, Roter Bete, irgendwelchem Fleisch. Und das schon seit dem 18. Jahrhundert, als –“


  „Aha“, unterbrach ihn Oskar, „guck mal, und hier steht ‚Selbstversuch: Britzelt auf der Zunge, Muskelspasmen, Tonus verzögert – für Vermarktung ungeeignet; 53 Volt.‘ Hast du auch vom Labskaus probiert? Hat da irgendwas … gebritzelt?“


  „Nee, das sah zwar schlimm aus, aber nicht so widerlich wie das hier.“


  „Was zum Teufel ist das?“


  „Wenn die Teile fetter wären und nicht so bunt, würde ich sagen, Froschlaich. Oder Kaviar, aber damit kennt man sich bei von Köhlers sicher besser aus.“ Zack knuffte Oskar grinsend in die Seite.


  „Witzig, Zack. Im Ernst, das könnten Fischeier sein. Ich glaube, ich weiß sogar, von welchem Fisch.“


  „Zitteraal“, Zack nickte, „klarer Fall. Aber was hat das mit dem Labskaus zu tun?“


  „Und mit dem Abwasser?“


  „Und mit der armen Raissa?“


  [image: images]


  Freitag, 24. Juli, 17.39 Uhr


  Kurz riss die Fahrertür auf und schwang sich auf den Sitz. Neben ihm kletterte Dose so umständlich auf seinen Platz, als handle es sich um eine komplizierte Übung am Stufenbarren. „Ja, also, dann woll’n wir mal, hehehe!“, kicherte er nervös und ließ die Tür zufallen.


  „Jungs!“, rief Kurz übertrieben locker. „Wir gehen Eis essen!“ Er startete den Motor und fuhr vom Parkplatz auf die Landstraße.


  „Danke, aber wir wollen jetzt sofort zu Oskar nach Hause“, sagte Zack energisch. Oskar brummte zustimmend. Hatten die Männer wirklich angehalten, um fünf Minuten lang darüber zu diskutieren, ob sie nun Eis essen gehen sollten? Er hatte genug von diesen Knallköpfen. Und ja, er hatte auch ein bisschen Angst.


  Dose drehte sich ächzend den Jungen zu. „Wir laden euch ein!“ Dann fiel sein Blick auf das Glas mit den schleimigen Kügelchen, das Oskar in der Hand hielt. „Was hast du da?“, fragte er barsch. Seine blöden Wortwitze waren ihm offenbar vergangen. Ob das ein gutes Zeichen war?


  „Das wollten wir eigentlich Sie fragen“, erwiderte Zack an Oskars Stelle.


  „Mann, Olaf, ich hab dir doch gesagt, du sollst die Ware wegpacken!“, fuhr Kurz dazwischen.


  „Ich hatte andere Verpflichtungen“, zischte Dose.


  „Großartig. Wir arbeiten an einem Projekt mit größtmöglicher Geheimhaltungsstufe, und Doktor Olaf Dose lässt das Beweismaterial offen herumliegen! Denn Doktor Olaf Dose hat ‚andere Verpflichtungen‘“, brüllte Kurz. „Wenn wir deinetwegen auffliegen, mach ich Labskaus aus dir! Und das ist kein Scherz.“


  Oskar warf Zack einen langen Blick zu: Geheimhaltungsstufe? Beweismaterial? Auffliegen? Was zum Teufel ging hier vor? „Stimmt was nicht mit den – Fischeiern?“, fragte Zack scheinheilig.


  „Fischei… woher wisst ihr –“, stammelte Dose.


  Kurz unterbrach ihn: „Diese Fischeier, Freundchen, sind mein Ticket zum Ruhm! Und zu sehr viel Geld. Das lasse ich mir nicht kaputtmachen.“ Er warf einen Seitenblick auf Dose. „Von niemandem.“


  „Wie wollen Sie denn mit Fischeiern zu Ruhm kommen?“, fragte Zack verständnislos. Kurz fuhr jetzt sehr schnell. Draußen flog noch immer die Osdorfer Landstraße vorbei: rechts das Elbe-Einkaufszentrum, links die Abzweigung zum Botanischen Garten. Ansonsten: Schnellrestaurants, Matratzen-Discounter, Supermärkte.


  „Es gibt Leute, die mir dieses Produkt aus den Händen reißen werden!“, brüstete sich Kurz.


  „Sobald es funktioniert, hehehe“, fügte Dose hinzu.


  Zack verstand kein Wort. „Was soll denn an Kaviar funktionieren? Ich dachte, den isst man auf.“


  „Unserer hat einen kleinen Nebeneffekt“, gluckste Dose. „So was hat die Wissenschaft noch nicht gesehen! Würde es nicht gegen jedes Gesetz verstoßen – wir wären reif für den Popelreis, äh, Nobelpreis!“


  „Was für ein Nebeneffekt?“


  „Genug“, schnaubte Kurz. „Wir bringen euch jetzt nach Hause.“


  „Wissen Sie denn, wo ich wohne?“, fragte Oskar.


  Kurz antwortete nicht und fuhr weiter. Inzwischen waren sie auf der Stresemannstraße. Beim Musical-Theater machte Kurz Anstalten, abzubiegen. „Fahren Sie an der Ampel besser geradeaus weiter, so kommt man am schnellsten nach Winterhude“, sagte Oskar. Er wollte dringend aus diesem Auto raus, weit weg von Dose und Kurz.


  Kurz schwieg. Blinkte. Und bog ab.


  „He“, protestierte Zack. „Geradeaus! Sie müssen geradeaus fahren!“


  „Uns ist, äh, was dazwischengekommen“, behauptete Dose. Sie fuhren jetzt den vierspurigen Ring 2 entlang, passierten die Kreuzung an der Fruchtallee, wo eines von Hamburgs wenigen und dafür besonders hässlichen Hochhäusern stand. Ein paar Minuten später bog Kurz ab auf den Lokstedter Steindamm, dann lenkte er den Wagen in eine schmale Anwohnerstraße. Oskar sah Häuser mit Garten, spielende Kinder, Familien beim Grillen. Es war Freitagabend, und die Leute waren in Wochenendstimmung. Ob er einfach laut um Hilfe rufen sollte? Aber so würde er sich bestimmt völlig lächerlich machen. Wahrscheinlich mussten die Forscher wirklich nur schnell was erledigen.


  Kurz bog wieder ab, und dann noch einmal. Plötzlich kam Oskar die Gegend bekannt vor. Am linken Straßenrand ein von Kletterrosen überwucherter Balkon. Auch den Zaun zur Rechten hatte er schon oft gesehen. Er begrenzte das Gelände des Krankenhauses, in dem Oskars Vater als Arzt arbeitete. Und da, ein Schild: „Hamburger Universitätsklinik“.


  Sie befanden sich also wirklich auf dem Krankenhausgelände. Und sogar diesen Nebeneingang kannte er, er hatte ihn schon mal mit seinem Vater benutzt – sein Vater! Bestimmt stand der gerade im Operationssaal und säbelte an den maroden Hüftknochen eines Patienten herum. Wenn Oskar nur irgendwie mit ihm Kontakt aufnehmen könnte!


  Kurz lenkte den Wagen auf eine Tiefgarage zu. Scheibe runter, Code eingeben, Schranke hoch.


  Während Oskar darüber nachdachte, wie er Oskar senior alarmieren könnte, rutschte Zack unruhig auf seinem Sitz hin und her. „Wo bringen Sie uns hin?“ Seine Stimme klang nicht ganz so drohend, wie er es eigentlich geplant hatte, eher ängstlich.


  „An einen sicheren Ort, hehehe.“


  „Ruhe im Wagen!“ Kurz lenkte den Bus Stockwerk um Stockwerk weiter in die neonbeleuchtete Tiefe. Dann parkte er, und die Wissenschaftler stiegen aus.


  Oskar spürte, wie sein Freund seine Hand drückte. „Sobald sie aufmachen, rennen wir los, okay?“, flüsterte Zack.


  „Okay“, flüsterte Oskar zurück. Angespannt blickte er auf die Schiebetür.


  Mit lautem Rumms ging sie auf. Vor ihnen stand Florian Kurz, im Neonlicht schimmerte sein Gesicht zombiefarben. In der rechten Hand hielt er den Taser Typ M26C – und zielte genau auf Zacks Brust. „Schön sitzen bleiben, ihr beiden!“, befahl er. „Sonst macht einer von euch die unangenehme Bekanntschaft mit meiner Elektroschockpistole. Damit kann man nicht nur Aale einschüchtern. Ein Knopfdruck, und 50.000 Volt rasen durch den Körper unseres Freundes Zacharias Pollack. Er wird bewegungsunfähig zusammenbrechen und hilflos auf dem Boden herumzucken. Und natürlich furchtbare Schmerzen leiden. Das wollen wir doch nicht, oder?“


  Zack fragte sich, ob die Knarre echt war. Sie sah irgendwie schrottig aus, als wäre sie aus billigem Plastik. Elektroschockpistole – gab es so was überhaupt?


  „Ihr steigt jetzt schön langsam aus dem Wagen und folgt Doktor Dose im Gänsemarsch, klar?“ Kurz trat aus dem Weg, hielt den Lauf seiner Waffe aber weiter auf Zack gerichtet, während der aus dem Auto kletterte. Oskar folgte.


  Dose raunte: „Hier entlang“, und lief heftig schnaufend auf eine rot lackierte Feuertür zu. Hinter den Jungen kam Kurz, die Pistole schussbereit.


  Zack setzte widerwillig einen Fuß vor den anderen. Seine Gedanken rasten. Die Waffe sah wirklich nach Attrappe aus. Wozu sollte ein Wissenschaftler überhaupt eine Elektroschockpistole haben? Lächerlich! Ganz bestimmt kommandierte dieser Doktor Kurz sie mit einem Ding aus dem Spielwarenladen herum. Es war wirklich höchste Zeit, abzuhauen.


  „Jetzt oder nie“, dachte Zack und rannte los.


  „Zack, nicht!“, hörte er Oskar noch rufen.


  Da machte es leise plopp! Zack riss es die Beine weg, und ein stechender Schmerz fuhr ihm wie ein Blitz durch den Körper.


  Freitag, 24. Juli, 18.47 Uhr


  „Hier, dein Kakao.“ Der Barmann stellte den Becher vor Elektra auf den klebrigen Tresen. Er trug die stacheligste Frisur, die sie je gesehen hatte. Der Kerl sah aus wie eine Kastanie. Elektra fragte sich, wieso er sich mit seinem Aussehen solche Mühe machte – in dem Laden war es so düster, dass ihr die Frisur erst auf den zweiten Blick aufgefallen war. Aus dem Halbdunkel stach nur das knallweiße Kurzarm-Hemd des Barmannes heraus. Draußen vor der Tür strahlte allerdings hell die Abendsonne. Sie fiel direkt auf das Namensschild der Kneipe: „Sonder Bar“.


  Das war jetzt schon die vierte heiße Schokolade in der vierten Kneipe, langsam wurde Elektra übel. „Ein Glück, dass noch nicht alle Läden geöffnet hatten“, maulte sie, „sonst hätte ich bestimmt schon vor einer Stunde gekotzt.“


  „Was?“


  Elektra hatte gar nicht gemerkt, dass der Barmann ihr noch immer gegenüberstand. „Ach, nichts … ich, äh, kannst du mir vielleicht helfen? Ich suche ein Mädchen, ungefähr 16 Jahre alt.“


  „Hier?“ Außer ihnen beiden war niemand im Raum. „Scheint nicht da zu sein“, grinste der Barmann.


  „Ja, weiß ich“, sagte Elektra ungeduldig. „Aber vielleicht hast du eine Idee …“


  „Dazu müsstest du mir die, wie soll ich sagen … vermisste Person schon etwas genauer beschreiben. 16-jährige Mädchen gehen hier an guten Abenden zu Dutzenden ein und aus.“ Dabei zwinkerte er ihr zu und zupfte den breiten Kragen seines weißen Hemdes zurecht.


  „Schnösel“, dachte Elektra. Sie hatte die Nase voll. Wo steckte diese Charlie bloß? Seit mehr als einer Stunde schon lief sich Elektra auf der Suche nach Zacks Schwester die Schuhsohlen platt. Seit sie erfahren hatte, dass Anderling Zack einer Klinik für Experimente überlassen hatte, machte sie sich ernsthaft Sorgen. Was wollte man ihm da überhaupt einflößen? Vielleicht ein starkes Beruhigungsmittel, das ihn in einen willenlosen Schatten seiner selbst verwandelte? Das musste Elektra um jeden Preis verhindern, und dazu brauchte sie Hilfe.


  Sie war die Möglichkeiten im Kopf durchgegangen: die Polizei – das kannte sie schon, da würde ihr doch keiner glauben; Zacks Mutter – im Urlaub; Oskar, Zacks bester Freund – gute Idee.


  Aber leider hatte Zack ihr weder erzählt, wie sein Kumpel mit Nachnamen hieß, noch wo man den finden konnte. Und Elektra hatte vergessen, den Jungen nach seiner Telefonnummer zu fragen. Der einzige Mensch, von dem sie sich jetzt Hilfe erhoffen konnte, war Zacks Schwester. Zum Glück hatte Zack, bevor er in der Einzelhaft verschwand, Elektra viel über seine Schwester erzählt. Zum Beispiel, dass sie freitagabends gern in ihren Lieblingskneipen rumsaß.


  Und so kam es, dass Elektra, sobald sie zu ihrem Wochenendausgang zu Hause angelangt war, schon wieder heimlich über den Balkon ihres Zimmers nach draußen geklettert war. Kurz darauf war sie auf der Suche nach Charlotte Pollack von einer Bar zur anderen gezogen. Von Zack wusste sie in etwa, wo seine Schwester normalerweise ausging. Aber eben nur in etwa.


  „Die kommt immer mittwochs nach ihrem Hiphop-Kurs“, hatte es etwa in der „Bar Biepuppe“ geheißen. Und: „Heute ist Freitag, da hängt die bestimmt in der ‚Haft Bar‘ ab!“


  Aber auch dort keine Spur von Charlie. Elektra hetzte weiter, zuerst zur „Bar Tenwal“, dann weiter zur „Bar Fuß“, zur „Bar Barei“ und von dort in die „Bar Ockzeitalter“. Die letzten drei davon waren noch geschlossen gewesen. Daher saß Elektra nun am Tresen der „Sonder Bar“ und seufzte. „Ich glaube, diese Charlie ist ein Phantom.“


  „Ach, du suchst Charlie, warum hast du das nicht gleich gesagt?“, sagte der Barmann. „Stimmt, die ist oft hier am Wochenende. Glaube ich jedenfalls, man erkennt sie ja nicht immer gleich: quasi jede Woche eine neue Frisur. Neulich so blaue und grüne Strähnchen, das war echt krass. Oder so vor zwei, drei Monaten, da habe ich sie einmal wirklich nicht erkannt. Hatte sich tatsächlich – sag mal, spinnst du?“


  Elektra hatte eben eine fette Portion Sprühsahne von ihrem Kakao gelöffelt. Doch statt sich den Löffel in den Mund zu schieben, richtete sie ihn samt seiner schaumigen Ladung wie ein Katapult auf den Barkeeper. „Ich habe nicht ewig Zeit“, raunte sie bedrohlich, „also, wo finde ich Charlie?“


  Auch ohne Elektras Kriminalakte zu kennen, schien der Barmann durchaus beeindruckt. Aus Sorge um sein frisch gebügeltes Hemd kürzte er seinen Vortrag ab: „Jedenfalls, ein echt lustiges Mädchen, vielleicht kommt sie heute auch wieder. Wenn du“, er blickte auf die Uhr über dem Flaschenregal hinter sich, „noch ’ne halbe Stunde wartest?“


  „Eine halbe Stunde, puh!“


  Auch 30 Minuten später hatte Charlie sich nicht blicken lassen. Inzwischen war der Laden voller und die Musik lauter geworden. Bügelhemd hatte alle Hände voll zu tun. Trotzdem hielt er Elektra auf dem Laufenden und brachte ihr sogar noch einen zweiten Kakao, „aufs Haus“, wie er sagte. Einen Löffel gab er ihr diesmal nicht. „Aber um zehn musst du spätestens gehen. Hab keine Lust auf Ärger mit dem Jugendamt.“


  „Die kennen mich sowieso.“


  „Wie bitte?“


  „Nichts, schon gut.“


  „Warte mal. Da ist … hey, Gunnar!“, rief der Barmann und winkte einen jungen Mann heran.


  „Hallo, was geht? Willst du deine nächste Gitarrenstunde absagen?“


  „Quatsch, ich habe ja noch das ganze Wochenende Zeit zu üben. Nein, die junge Dame hier sucht Charlie. Hast du eine Idee, wo die steckt?“


  „Die wollte in die ‚Fabrik‘, da ist doch dieses Fundus-Fest.“ „Fundus?“, fragte Elektra.


  „Ja, irgendein Theater. Die lösen ihren Fundus auf. Klamotten, Möbel, Geschirr – was man halt so braucht auf der Bühne.“


  „In der ‚Fabrik‘, sagst du?“


  „Ja.“


  „Danke … auch für den Kakao.“ Elektra stürmte zum Ausgang.


  [image: images]


  Freitag, 24. Juli, 18.48 Uhr


  Zack spürte, wie seine Schulter beim Sturz hart auf dem Beton aufschlug. Er hatte die Kontrolle über seine Gliedmaßen verloren, seine Beine zuckten wild. Einen endlosen Augenblick lang konnte er nicht atmen. Dann, ganz plötzlich, war der Spuk vorbei, und Oskar war bei ihm. „Bist du okay?“, fragte der mit Angst in der Stimme.


  Zack grunzte nur. Sein Herz klopfte heftig, aber es gelang ihm, sich aufzusetzen. Vorsichtig rieb er sich die rechte Schulter, sie tat höllisch weh. Da sah er, dass zwei nadelspitze Haken sich in seine Jacke gebohrt hatten. Einer steckte im Ärmel, der zweite hatte sich in seiner Kapuze verfangen. Von den Haken liefen hauchdünne Metalldrähte zur Plastikpistole. Florian Kurz führte deren Lauf an seine Lippen und pustete, als ob er einen Rest Pulverdampf wegblasen wollte. „Das passiert, wenn man unseren Anweisungen nicht folgt“, belehrte Kurz den Jungen und zog die Haken mit einem unsanften Ruck aus Zacks Jacke. „Du hast Glück gehabt. Deine Jacke hat dich von dem Stromschlag isoliert. Wenn meine Pfeilchen direkt in deiner Haut gelandet wären …“


  Oskar hielt Zack die ausgestreckte Hand hin, und Zack zog sich mühsam daran hoch. „Schaffst du’s?“, fragte Oskar.


  „Geht schon. Nur die Schulter … als wäre ein Zug drübergefahren.“


  Im Treppenhaus trotteten Oskar, Zack und die beiden Männer zwei Stockwerke hinauf. Oskar wusste, wo sie sich befanden: im unterirdischen Forschungstrakt der Klinik. Hier gab es keine Patienten, nur Büros für die Wissenschaftler und Labors für ihre Experimente. Sein Vater hatte ihm den ganzen Bau letztes Jahr beim Tag der offenen Tür gezeigt. Allerdings war da der Flur, den Dose sie jetzt entlangführte, deutlich aufgeräumter gewesen. Jetzt sah es hier aus, als erwarte man jede Minute die Ankunft der Leute vom Sperrmüll. An der Wand standen Seziertische, kleine Käfige und jede Menge Apparate, und es roch wie bei Ebbe am Strand.


  Dose und Kurz schritten zielstrebig durch Mief und Chaos, an zahllosen verschlossenen Türen vorbei. „Gleich sind wir da“, sagte Dose. „Hier ist schon das Büro meines Kollegen Klorian Furz, hehehe!“ Er hatte seinen Humor offenbar wiedergefunden. Kurz schwieg eisig.


  Schließlich blieb Dose vor einer Tür stehen. „Da wären wir.“ Aus dem Raum schlug ihnen starker Fischgeruch entgegen, Oskar verzog unwillkürlich das Gesicht. Kurz kommandierte die Jungen mit einer Bewegung seines Pistolenlaufs in den Raum.


  Im Labor war es fast dunkel, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war. Das einzige Fenster lag direkt unter der hohen Decke und wies in einen Betonschacht, sodass vom Tageslicht kaum etwas bis hier unten gelangte.


  Kurz knipste das Licht an. Der Raum war etwa so groß wie ein Klassenzimmer. Auf einer langen Arbeitsfläche standen ein Mikroskop und Reagenzgläser, Pipetten und Schälchen. Daneben eine Küchenmaschine und diverse Lebensmittel: Heringe in der Dose, Kartoffeln, ein Karton Eier. An der Wand gegenüber türmten sich Messgeräte, die denen aus dem VW-Bus glichen: Kästen mit blinkenden Dioden, Zeigern und Kontrollschaltern.


  Auf einem Regal an der Wand hatte jemand mehrere große Kanister mit sonderbaren Aufschriften abgestellt, zum Beispiel „Rollmops-Fenchel-Eigelb“ oder „Rote Bete mit Lakritz“. Auch die Ursache für den Gestank schien von dort zu kommen, im Regal stand ein Eimer mit der Aufschrift „Alter Rollmops“.


  Fast der gesamte Fußboden war mit Stapeln von Aktenordnern und Papieren bedeckt, ein paar Bücher lagen unordentlich herum. Es waren zum großen Teil Kochbücher, wie Oskar erkannte. Auf einem großen Bildband prangte der Titel „Die Tierwelt des Amazonas“. Darum herum wand sich ein Wirrwarr aus bunten Kabeln, die alle hinter einem Schrank verschwanden. Er konnte nicht erkennen, was weiter hinten im Zimmer war. Ein Bürostuhl und ein Schreibtisch, auf dem ein museumsreifer Klotz von Computermonitor stand, verdeckten die Sicht. Aber gleich neben dem Schreibtisch befand sich offenbar ein Durchgang zu einem weiteren Raum. Die Tür stand halb offen.


  „Setzt euch“, schnauzte Kurz. Dose war vom Treppensteigen außer Atem. Schnaufend nahm er seine Baseballmütze ab, legte sie neben das Mikroskop und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn.


  Da ertönte ein Bellen. Ein vertrautes Bellen. „Der Beißer!“, riefen Zack und Oskar fast gleichzeitig, als Raissa von Hoheluft-Schillingsbek mit wehender Haarschleife hinter dem Schreibtisch hervorsprang. „Beißer!“, rief Zack noch einmal. „Was machst du denn hier?“


  Raissa rannte zum Mikroskop, stellte sich auf die Hinterbeine und schnappte sich Doses Kopfbedeckung. Mit ihrer Beute tänzelte sie freudig schwanzwedelnd um Zack herum. Die Entführung schien ihr nicht besonders geschadet zu haben. Erleichtert grub Zack seine Hände in das wollige Fell an ihrem Hinterteil.


  „Kann mir Doktor Olaf Dose bitte erklären, wieso das Tier nicht weggesperrt ist?“, fragte Kurz gereizt.


  „Ja, das kann ich sehr wohl“, erwiderte Dose patzig. „Weil nämlich heute Doktor Florian Kurz dran ist mit Hundepflege. Du erinnerst dich? Wir wechseln uns ab. Heute bist du dran. Also musst du den Hund wegsperren, wenn du willst, dass er weggesperrt wird.“


  „Du hättest ihn aber schon gestern wegsperren sollen. Und gestern warst du dran. Und wenn du ihn ordentlich weggesperrt hättest, dann hätten diese beiden Bengel das Vieh jetzt nicht zu Gesicht bekommen!“


  „Ach, jetzt bin ich wieder schuld! Wer wollte unbedingt diesen Köter stehlen? Das war doch wohl deine Idee!“


  „Dir fiel ja nichts Besseres ein! Du hättest tatenlos zugesehen, wie dieses Scheißkinderheim uns das Wasser und die Karriere versaut!“


  „Na und? Deine Erpresserbriefe haben ja eh nichts gebracht!“, maulte Dose.


  Oskar und Zack hörten ungläubig zu. Merkten diese beiden komischen Kerle denn nicht, dass sie sich gerade heillos verplapperten? Aber Kurz hatte sie nicht vergessen. Plötzlich drehte er sich zu ihnen und grinste hämisch: „Ja, da staunt ihr, was! Wir sind sehr um Fortschritte in der Wissenschaft bemüht. Wenn’s sein muss, schrecken wir auch vor Hundediebstahl und Erpressung nicht zurück.“


  „Aber … warum?“ Oskar war so verwirrt von den Enthüllungen der letzten Sekunden, dass er seine Angst einen Moment lang vergaß.


  „Aber warum? Aber warum?“, äffte Kurz ihn nach. „Weil wir eine geniale Entdeckung gemacht haben! GE-NI-AL! Bei unseren Versuchen mit dem Erbgut von Zitteraalen fanden wir heraus, dass gentechnisch veränderte Tiere in der Elbe überleben können. Wir haben eine Zuchtreihe erschaffen, die unter bestimmten Bedingungen Eier produziert, die bei Schwimmern drastische Leistungssteigerungen bewirken.“


  „Leistungssteigerung?“, fragte Zack. Er kauerte auf dem Bürosessel, während Raissa zu seinen Füßen lag und zufrieden auf der Mütze kaute. Die Schmerzen des Sturzes waren stärker geworden.


  „Das hässlichere Wort dafür wäre Doping“, sagte Kurz.


  „Wollen Sie etwa sagen, Ihr Kaviar ist ein Dopingmittel?“


  „Hast du’s endlich kapiert!“ Kurz wurde ungeduldig. „Alles lief gut, wir hatten schon Kunden auf der ganzen Welt, die bereit waren, viel Geld für unser neues Produkt zu bezahlen. Dann mussten wir feststellen, dass unser, ich nenne es mal ‚Experiment‘, einen kleinen Haken hatte. Die Fische liefern den Kaviar nur, wenn ihre Körper unter elektrischer Spannung stehen. Und das wiederum passiert nur, wenn das Wasser eine besondere Zusammensetzung hat. Wie am Abwasserrohr des Kinderheims. Jeden Tag sickerte da eine Brühe aus Heringssud und allen möglichen flüssigen Küchenabfällen in die Elbe – das Zeug hat unsere Aale kräftig und elektrisch gemacht. Die Fische lieferten den besten und wirksamsten Kaviar, den man sich wünschen konnte! Einer unserer taiwanesischen Kunden kraulte mit seiner Hilfe die 100 Meter in 47,24 Sekunden – das reicht für olympisches Gold! Und wir kamen kaum hinterher, die Biester ruhigzustellen. Es gab nämlich einen kleinen Nebeneffekt bei unserer Züchtung: Die Tiere haben einen übermäßigen Appetit entwickelt. Hunde, Ratten – was immer wir hier im Labor … äh, entbehren konnten, haben wir in die Elbe geworfen.“


  „Was?“ Oskar hoffte, sich verhört zu haben.


  „Ja, Tiere verfüttert. Glaub mir, das ist für die ein angenehmeres Ende, als sie hier erwartet. Na, jedenfalls, eines Tages waren unsere Elektro-Aale plötzlich schlapp. Die Messboje leuchtete nicht mehr. Der Kaviar war wirkungslos, und die Aale fraßen nur noch Algen, statt Tiere zu erlegen. Nicht einmal für weiße Mäuse hat es gereicht. Finito. Ausgelutscht. Alle.“


  „Wir nehmen an“, meldete sich jetzt Dose, „das Kinderbesserungsheim hat das Rezept für das Labskaus geändert. Nur so lässt sich die plötzliche Veränderung in den Wetterwarzen …“ Er machte eine Pause und blickte erwartungsvoll in die Runde. Keine Reaktion. Dose seufzte und fuhr fort: „Wasserwerten, ich meine natürlich die Veränderung in den Wasserwerten, lässt sich nur so erklären.“


  „Also haben Sie die Heimleiterin erpresst, damit sie wieder das alte Rezept benutzt!“, platzte Oskar fassungslos heraus.


  „Uns blieb keine andere Wahl. Seit Wochen versuchen wir, das Abwasser künstlich herzustellen. Jeden Tag kochen wir einen neuen Sud aus Hering, Roter Bete, Kartoffelbrei und sonstwas für Zutaten. Aber nichts hat bisher funktioniert“, sagte Kurz.


  „Tja, und leider hat auch die Erpressung nicht gefruchtet“, fügte Dose säuerlich hinzu. „Haloma Pansen, hehehe, Paloma Hansen meine ich, ist bedauerlicherweise auf unser Angebot nicht eingegangen.“


  „Und was wollen Sie jetzt mit uns?“, fragte Zack.


  „Ihr wart leider nicht so hilfreich, wie wir gehofft hatten“, sagte Kurz mit gespieltem Bedauern. „Dein Freund hier“, er deutete mit der Taser-Pistole auf Oskar, „hat behauptet, du kennst das Rezept!“


  Oskar schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Das hatte er nie gesagt. Diese Dumpfbacken!


  Plötzlich ertönte eine kurze Folge hoher Pieptöne. Dose fummelte hektisch an seiner Armbanduhr herum. „Mein Wecker! Gleich neunzehndreißig, es ist Zeit! Heute funktioniert es bestimmt!“ Dose rieb sich aufgeregt die Hände. „Ich habe eine Extraportion Pökelsalz beigemengt. Aber wenn wir das Gemisch nicht um 22 Uhr in die Elbe gekippt haben, fliegt uns das Ganze wieder in die Luft. Der Gärprozess hat längst eingesetzt, und wir sollten langsam los, Florian!“


  „Tatsächlich, Olaf? Und warum haben wir die Pampe dann nicht schon heute Morgen ins Wasser gekippt?“


  „Mir war, äh, wie soll ich sagen, mir war die Dringlichkeit der Situation kurz entfallen.“


  „Du meinst, du hast heute Morgen den Kanister vergessen.“


  Dose antwortete nicht. Stattdessen hievte er das Gefäß mit der Aufschrift „Rollmops-Pökelsalz-Rote-Bete-Extra“ aus dem Regal und schleppte es zur Tür.


  „Der Köter kommt mit“, sagte Kurz. „Wenn die Sache funktioniert und die Aale wieder Wumms haben, bringen sie auch ordentlich Appetit mit. Pech für die Hansen, aber es wäre zu blöd, wenn die Polizei das Vieh bei uns fände …“ Er warf einen angewiderten Blick auf den Pudel. „Hund! Komm!“ Kurz riss Raissa am Halsband hoch und entwand ihr Doses Baseballmütze, die von Pudelsabber durchtränkt war. Dose schien das nicht zu bemerken und setzte sich das Ding geistesabwesend auf den Kopf. „Was passiert mit den Jungen?“, fragte er.


  „Um die kümmern wir uns später“, fauchte Kurz.


  Einen Moment herrschte unheimliche Stille. Dann schallte das Klingeln eines Telefons durch das Labor. Es kam aus dem Raum nebenan. „Oh, fast vergessen“, sagte Kurz und schloss die Durchgangstür ab. „Wir wollen selbstverständlich nicht, dass ihr in unserer Abwesenheit telefoniert. Los, gebt mir eure Handys!“


  „Ich hab keins“, sagte Zack ehrlich, „das haben die mir im Heim abgenommen.“


  „Das würde ich jetzt auch sagen an steiner Delle, äh … deiner Stelle, hehehe.“ Dose begann ziemlich ungelenk, Zacks Anstaltslatzhose und -jacke abzusuchen. Erfolglos. „Florian, der ist sauber.“


  „Und was ist mit Oskar?“, fragte Kurz.


  „Okay, ich rück’s freiwillig raus!“ Oskar zog sein silbernes Telefon aus der Tasche und gab es Dose.


  Der warf einen Blick auf das Gerät: „Auch das noch, dein Akku ist alle“, sagte er mit gespieltem Bedauern und ließ es in seiner Jacke verschwinden.


  Kurz öffnete die Tür und schleifte Raissa am Halsband nach draußen. „Hier unten hört euch übrigens keiner. Schreit ruhig, das nützt euch nichts“, sagte er und verschwand auf dem Flur. Dose watschelte schwerfällig hinterher, den Kanister „Rollmops-Pökelsalz-Rote-Bete-Extra“ in der Hand, und zog von außen die Tür zu.


  Oskar und Zack hörten, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, die Schritte der Männer auf dem Linoleumboden entfernten sich.
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  Freitag, 24. Juli, 19.53 Uhr


  Als Elektra im Laufschritt um die Straßenecke am Kulturzentrum „Fabrik“ bog, schwappten Flutwellen aus Kakao in ihrem Magen. Sie presste sich die Handflächen auf den Bauch, als könnte sie so diesen Tsunami zur Ruhe bringen, und steuerte die Eingangstür an. Bisher kannte das Mädchen die alte Fabrikhalle nur von außen: ein Bau in Schweinchenrosa aus dem 19. Jahrhundert, über dessen Eingangstür ein uralter Kran ragte. Drinnen, das wusste Elektra, traten heutzutage regelmäßig Bands auf.


  Elektra drängelte sich an Menschenmassen vorbei in den Veranstaltungsraum. Dort sah es allerdings kein bisschen nach Konzert aus. Überall standen Kleiderständer herum, lagerten Kisten voller Hemden, Röcke, Mäntel aus allen denkbaren Epochen der Menschheitsgeschichte. An den Wänden lehnten ganze Bühnenbilder: Wohnzimmer mit Blumentapeten, holzgetäfelte Blockhütten. Es gab Kaminsimse aus Pappmachée, sogar ein Iglu aus Styropor, das passende Eisbärfell aus Plüsch gleich daneben. Und dazwischen wuselten bestimmt zwei- oder dreihundert Menschen, vor allem ältere Mädchen und jüngere Frauen. Zacks Beschreibung seiner Schwester passte bestimmt auf die Hälfte von ihnen. Fast alle schienen ungewöhnliche Frisuren und ausgefallene Klamotten zu tragen! Elektra seufzte. Ihr blieb keine Wahl. Sie musste sich durchfragen und Zacks Schwester finden, bevor die womöglich schon zur nächsten Party weiterzog.


  20 Minuten später hatte Elektra Bekanntschaft mit Luni, Jetti, Lissi, Evi und Andi gemacht – und war kurz davor, aufzugeben. Da sah sie das Mädchen, dessen Rastazöpfchen sich im Reißverschluss eines türkisfarbenen, knielangen Paillettenkleides verheddert hatten, das es offenbar gerade anprobierte. Zu dem Glitzerfummel trug die Person schwarze, knöchelhohe Stoffturnschuhe. „Charlie?“


  „Hm?“ Das Mädchen drehte sich nicht einmal um, zu sehr war es damit beschäftigt, Haare und Reißverschluss zu entwirren. Und gleichzeitig in einem riesigen Umzugskarton voller bunter Federboas zu wühlen.


  „Hallo, ich bin Elektra. Ich kenne deinen Bruder aus dem Kinderheim am Elbstrand.“


  „Quatsch!“ Charlie fuhr herum. Und heulte auf. Offenbar waren jetzt auch einige ihrer echten Haare ins Durcheinander geraten. „Autsch, verdammt! Kannst du mir mal helfen, bitte?“ „Ich, äh … ja, klar!“ Elektra begann, Strähne für Strähne echte und falsche Haare aus den Zähnen des Reißverschlusses zu fummeln. „Ich such dich schon seit Stunden!“


  „Wieso denn?“


  „Dein Bruder ist nicht mehr im Heim!“


  „Wie bitte? Der ist draußen, und ich weiß nichts davon?“


  „Ja, nein … also ‚draußen‘ kann man auch nicht sagen. Der wurde abgeholt. Anderling, das ist der Handlanger von Frau Hansen …“


  „Ich weiß, den habe ich gesehen, als ich Zacharias besucht habe. Der doofe Dicke mit dem traurigen Pferdeschwanz?“


  „Genau. Jedenfalls hat Anderling deinen Bruder irgendwelchen Forschern mitgegeben. Die wollen ein neues Medikament an ihm ausprobieren.“


  „Wie bitte? Mein Bruder wird gerade als Versuchskaninchen missbraucht?“, brüllte Charlie mit weit aufgerissenen Augen. „Das hat mir Anderling vorhin selbst gesagt. Und deswegen bin ich hier. Wir müssen Zack suchen!“


  „Los, komm!“ Charlie zog Elektra mit einer Hand Richtung Ausgang. Mit der anderen fischte sie noch schnell eine knallrote Federboa aus dem Karton und schlang sie sich um den Hals.


  „Äh … die Klamotten?“


  „Kann ich morgen noch bezahlen. Mit dem Schmerzensgeld für meine ausgerissenen Haare. Komm jetzt. Erstmal vor die Tür, dann Oskar anrufen. Der soll mitkommen.“


  Elektra grinste. Irgendwie erstaunlich, dass Zack am Elbstrand gelandet war – und nicht seine Schwester.


  Freitag, 24. Juli, 20.02 Uhr


  Oskar presste sein Ohr an die Tür des unterirdischen Labors. Draußen auf dem Flur war nichts zu hören, die Kidnapper waren weg. „Na, warte“, murmelte er und zog das schwarz glänzende Geburtstags-Handy aus der Innentasche seiner Jacke.


  „Doch kein so schlechtes Geschenk, oder?“, fragte Zack. Seine Schulter fühlte sich mittlerweile an, als sei sie durch den Labskaus-Fleischwolf gedrückt worden. Darum saß er immer noch auf dem Stuhl: Solange er sich nicht bewegte, tat es nicht so weh.


  „Von diesen Dingern kann man vielleicht doch nie genug haben“, lächelte Oskar. „Meine Eltern wissen halt einfach Bescheid!“ Er tippte auf dem Bildschirm herum, bis er das Namensverzeichnis gefunden hatte. Tatsächlich, seine Mutter hatte ganze Vorarbeit geleistet: Alle wichtigen Nummern waren da. Er wählte „Papa geschäftlich“ und hielt sich das Gerät ans Ohr.


  Nichts geschah. Kein Tuten. Nicht mal ein Anrufbeantworter meldete sich. Nur ein leises Rauschen war zu hören. „Das gibt’s doch nicht, wieder kein Empfang!“, fluchte Oskar und sah sich ratlos im Raum um.


  „Mist, Mist und nochmals Mist!“, rief Zack.


  „Vielleicht sind wir hier einfach schon so tief unter der Erde, dass kein Netz hinreicht“, überlegte Oskar laut.


  Zack rüttelte an der Klinke zum Nebenraum. Natürlich abgeschlossen. Die Tür: aus solidem, schwerem Holz. Das Telefon in dem Zimmer war für die Jungen unerreichbar. Dann fiel Zacks Blick auf den Computerbildschirm, der klobig auf dem Schreibtisch thronte. Der Junge kroch vorsichtig unter den Tisch und schaltete den Rechner an. „Okay, Oskar, jetzt tritt Plan B in Kraft. Kennst du die E-Mailadressen deiner Eltern auswendig?“


  Oskar nickte und beugte sich über die Tastatur. Die Jungen starrten auf den Bildschirm. „Mach schon, du alte Krücke!“, knurrte Zack den Computer an, der immer noch nicht mit dem Hochfahren begonnen hatte. Endlich erschien auf dem Bildschirm ein Fenster. „Klinik-Netz, Benutzer anmelden“, stand da. Und dann die Wörter „Benutzername“ und Passwort“.


  „Oh nein.“ Damit hatte Oskar nicht gerechnet.


  „Das ist nicht so schlimm“, sagte Zack. „Im Besserungsheim hat Elektra sich auch ins System gehackt. Manche Leute benutzen nämlich total dumme Passwörter. Probier einfach mal die Vornamen.“


  „Und was gebe ich bei ‚Benutzername‘ ein?“


  „Wie wär’s mit ‚Kurz‘ oder ‚Dose‘ oder ‚Fkurz‘ oder ‚Odose‘?“ Oskar tippte „Kurz“, und dann in die zweite Zeile als Passwort „Florian“. Dann drückte er die „Enter“-Taste. Der Bildschirm wurde schwarz. Dann tauchte ein neues Fenster auf: „Anmeldung fehlgeschlagen. Bitte überprüfen sie Passwort und Benutzernamen.“


  Oskar tippte „Dose“, und „Olaf“. Ohne Erfolg. Bei allen Namen und Passwörtern, die er sich ausdachte, erschien immer nur die Zeile „Anmeldung fehlgeschlagen“. Nach einer Viertelstunde gab er auf. „Zack, so geht das nicht.“


  „Wir müssen einfach alle Möglichkeiten ausprobieren. So viele können es ja nicht sein!“, sagte Zack. Er klang ein bisschen verzagt. Wenn die Sache mit dem Computer scheiterte, hätten sie wirklich keine Chance mehr.


  „Es gibt aber unendlich viele Kombinationen. Was, wenn das Passwort ‚xy64$%üxy‘ ist oder so was Ähnliches? Das alles auszuprobieren dauert Monate! Oder noch länger.“


  „Aber wir müssen hier raus, Alter!“ Zack war verzweifelt. „Wenn wir Raissa nicht befreien, bringen diese Verbrecher sie um! Und das alles wäre meine Schuld. Ich hätte besser aufpassen sollen, dann wäre das alles nie passiert.“


  „Du kannst nichts dafür, Zack. Du darfst dir keine Vorwürfe machen! Kurz und Dose wollten den Hund, früher oder später hätten sie ihn erwischt.“ Oskar versuchte, Zack Mut zu machen. Und sich selbst. „Außerdem glaubst du doch nicht wirklich, dass diese beiden Deppen einen Hund töten können? Noch dazu einen so netten wie den Beißer?“


  „Doch, Alter, das können sie. Und das werden sie“, sagte Zack düster. „Die haben eine Heidenangst, dass man den Hund bei ihnen finden könnte. Dann wären sie nämlich geliefert. Und sie brauchen ihn ja auch nicht mehr. Hansen lässt sich nicht erpressen. Also ist der Hund für Dose und Kurz nutzlos – und sie lassen ihn verschwinden.“ Er hielt inne. „Oskar, das dürfen wir nicht zulassen!“


  Zack hatte recht. Sie mussten hier raus, und zwar schnell. Aber wie?


  Da hob Zack seine linke Hand und zeigte nach oben. Dort, unerreichbar weit weg, war das Fenster, das in den Lichtschacht führte. „Du musst hoch“, befahl Zack. „Durchs Fenster kommen wir raus.“


  „Aber ich kann doch nicht fliegen! Wie soll ich denn da hochkommen?“


  Wieder zeigte Zack nach oben. „Das Rohr.“


  Unter der Decke lief parallel zur Wand ein Rohr entlang, vermutlich für Gas oder Wasser, nur eine halbe Armeslänge vom Fenster entfernt. Wenn man sich daran entlanghangelte … Oskar schluckte. Solche Akrobatiknummern waren eindeutig nichts für ihn. Das war ein Fall für Zack, der war viel sportlicher. Und mutiger. Normalerweise. Im Moment war er allerdings nur ein Häufchen Elend. Einarmig, so viel war klar, würde nicht einmal eine Sportskanone wie Zack solch eine Klettertour schaffen. Aber Oskar fühlte ganz deutlich, wie sein Bauch ihm sagte: Finger weg. Unten bleiben. Nichts riskieren.


  „Trau dich!“ Zack versuchte, aufmunternd zu klingen.


  „Und wenn ich runterfalle? Da kann man sich ja alle Knochen brechen!“


  „Bitte, Oskar!“


  Oskar seufzte. „Okay, ich versuch’s.“ Sein Blick fiel auf das Regal mit den Kanistern. Er wurde ebenso blass wie sein Kumpel und fing vorsichtig an, das wackelige Stahlgestell zu erklimmen.


  Es wankte unter seinem Gewicht, und einer der Kanister polterte zu Boden, als Oskar sich auf das oberste Bord zog. Immerhin explodierte der Behälter nicht wie der heute Mittag am Strand. War das wirklich erst ein paar Stunden her?


  „Super Stuntman-Einlage!“ Zacks Stimme riss Oskar aus seinen Gedanken. „Jetzt musst du dich nur am Rohr entlangziehen bis zum Fenstersims. Da kannst du wieder stehen!“


  Was aus Zacks Mund so einfach klang, gestaltete sich in Oskars Lage etwas kniffliger. „Bloß nicht runtergucken“, dachte er und zog einmal prüfend am Rohr. Es ächzte leise, und die Verankerungen knirschten verdächtig. Aber Oskar hatte keine andere Wahl: Er stieß sich mit den Füßen vom obersten Regalboden ab. Handbreit um Handbreit arbeitete er sich vor, dem Fenster entgegen.


  „Super, Oskar“, feuerte Zack ihn an. „Weiter so!“ Oskar kam sich vor wie im Sportunterricht. Nur schlimmer. Das Metallrohr war ganz offensichtlich nicht dafür gebaut, dass man an ihm Turnübungen vollführte: Es knarzte jetzt hörbar unter seinem Gewicht, als wollte es sich beschweren. „Dranbleiben!“, hörte er Zack aus der Tiefe. Oskars Hände waren taub vor Anstrengung. Er kämpfte sich immer weiter das Rohr entlang, das jetzt furchterregend schwankte.


  „Noch dreimal umgreifen, dann bist du da!“


  Oskar griff. Einmal. Zweimal. Dreimal. Mit letzter Kraft schwang er seine Beine auf den Fenstersims und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Glas. Er blickte zum ersten Mal nach unten zu Zack – und sah gleich wieder weg. Dieses Fenster war wirklich verdammt hoch oben.


  „Wieso hast du eigentlich nur eine Drei in Sport?“, fragte Zack. „Das war echt olympiareif! Mach schnell das Fenster auf, da draußen ist bestimmt eine Feuerleiter oder so was!“ Oskar tastete hinter sich nach dem Fenstergriff. „Zack.“


  „Was ist?“


  „Das Fenster geht nicht auf. Es hat gar keinen Griff.“


  Zack stöhnte. „Du musst es einschlagen!“


  „Was?! Ich bin doch kein Randalierer!“, protestierte Oskar. Da klingelte sein Telefon. Erschrocken zuckte Oskar zusammen, um ein Haar hätte er den Halt verloren. Ein dünner Balken in seinem Display zeigte, dass es zumindest einen Hauch von Kontakt zur Außenwelt hatte. Offenbar war der Fenstersims der einzige Ort im Labor, an dem man telefonieren konnte. Neben dem Balken stand der Name des Anrufers. Charlie. „Hallo!“, meldete er sich, noch ganz außer Atem von der Kletterei.


  Charlies aufgeregte Stimme schallte laut in sein Ohr. „Oskar, ich glaube, Zacharias ist in Gefahr! Er wurde heute Nachmittag für medizinische Experimente abgeholt! Die wollen an ihm rumdoktern und ihm irgendwelche Drogen einflößen!“


  Oskar freute sich unendlich, ihre Stimme zu hören. Woher wusste Charlie das alles? Für Fragen war keine Zeit. Stattdessen sagte er schnell: „Wir müssen den Beißer vor den Aalen retten. Hol uns hier raus!“


  „Wen? Was für Aale? Oskar, wir müssen unbedingt meinen Bruder finden!“


  „Zack ist hier bei mir. Wir sind in der Uniklinik eingesperrt und –“


  „Wie geht es ihm? Ich will mit ihm reden!“, unterbrach Charlie aufgebracht.


  „Charlie, das geht nicht. Er hat keinen Handyempfang.“


  „Ich dachte, er ist bei dir?“


  „Ja, aber …“ Oskar kam ins Stocken. Das alles war viel zu kompliziert.


  „Haben die ihm Medikamente gegeben?“


  „Zack geht es prima“, log Oskar und blickte auf seinen Freund hinab. Der saß im Schneidersitz auf dem Bürostuhl und hielt sich tapfer die Schulter.


  „Aber Elektra sagt, die haben ihn abgeholt! Sie steht neben mir, und sie ist sich ganz sicher, dass Zacharias in äußerster Gefahr schwebt!“


  Elektra! Wie hatte die bloß von der Sache Wind bekommen? „Ich hab jetzt keine Zeit, alles zu erklären.“ Oskar zwang sich dazu, mit ruhiger Stimme zu reden. Dabei war ihm vor Ungeduld nach Schreien zumute. Womöglich wurde der Beißer gerade von Killer-Aalen zerfleischt, während sie hier kostbare Zeit verquatschten. „Charlie, wir müssen hier raus, sonst bringen Dose und Kurz den Beißer um! Und als Nächstes uns!“


  „Ich versteh kein Wort.“ Charlie klang verwirrt.


  „Hör mir zu!“, sagte Oskar eindringlich. „Wir haben nur wenig Zeit. Bitte tu jetzt genau, was ich sage!“


  „Okay.“


  „Zack und ich sind in der Uniklinik eingesperrt. Im Forschungsgebäude, im ersten Kellergeschoß. Wir sitzen im Laborraum neben Doktor Kurz’ Büro fest. Ihr müsst uns hier so schnell wie möglich rausholen. Denn die Typen, die den Beißer, ich meine: den Pudel gekidnappt haben, sind gerade mit ihm verschwunden, um ihn zu verfüttern. Um ihn zu töten, verstehst du? Wir müssen sie aufhalten!“


  „Alles klar“, sagte Charlie. Plötzlich war sie ganz bei der Sache.


  Oskar beschrieb ihr den Weg zum unterirdischen Labor.


  „Beeilt Euch“, sagte er noch.


  Aber da hatte Charlie schon aufgelegt.
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  Freitag, 24. Juli, 20.21 Uhr


  Paloma Hansen lag an diesem Abend auf ihrem Ledersofa und langweilte sich entsetzlich. Vor einer Stunde hatte sie noch gedacht, ein Handwerker bearbeite ihren Schädel mit einer Bohrmaschine. Jetzt begannen die Schmerztabletten zu wirken. „Alles nur halb so schlimm“, dachte die Heimleiterin. Sie wusste nicht so recht, was sie mit dem Rest des Abends anfangen sollte. Wäre Raissa jetzt hier, könnte sie die Zeit mit einem Hundespaziergang um die Alster verbringen. Aber ihr Liebling war ja in der Gewalt irgendwelcher Erpresser. Die Heimleiterin wusste, dass sie hoch pokerte: Wenn die Übeltäter Raissa wirklich etwas antaten – das würde sie sich nie verzeihen. Aber ebenso wenig, wenn die Polizei von ihrem kleinen Trick mit den Semmelbröseln und dem Altöl Wind bekäme! Wenn den Gesetzeshütern die Erpresserbriefe in die Hände geriet, würden sie sehr unangenehme Fragen stellen. „Frau Hansen, was bedeuten diese Briefe, was ist denn mit Ihrem Abwasser los?“, würden die Beamten wissen wollen. Und als Nächstes käme: „Wir müssen leider Ihre Labskaus-Küche durchsuchen, um Hinweise auf die Täter zu finden.“ Dann würden die Beamten in der Vorratskammer auf die Kartons mit den rot eingefärbten Fleischersatz-Fladen stoßen. Und alles wäre verloren. Die Heimleiterin setzte sich energisch auf. Nur keine trüben Gedanken! Solange Zacharias Pollack in Einzelunterbringung war, konnte er kaum ausplaudern, was er über die Erpressung wusste. Und so lange würde auch die Polizei nicht auf dumme Ideen kommen.


  Paloma Hansen rieb sich die Schläfe. Es tat wirklich fast nicht mehr weh. Der ganze Abend lag noch vor ihr, und sie wollte sich heute etwas besonders Schönes gönnen. Aber was? Ins Kino gehen? Das Tanzbein schwingen? Paloma Hansen bemerkte, dass Freizeit ohne Freunde eine äußerst trübsinnige Angelegenheit war. „Da kann ich ja genauso gut wieder ins Heim zurück“, dachte sie. Und genau das tat sie dann auch.


  Wie immer fuhr sie mit ihrem Audi-Coupé viel zu schnell. Kurz bevor sie das Heim erreicht hatte, zwang sie jedoch ein Hindernis zum Abbremsen: Ein VW-Bus war am Straßenrand liegen geblieben und versperrte die rechte Fahrbahn. Während Hansen einen Gang herunterschaltete und die Spur wechselte, sah sie, wie ein hagerer Mann den Reifen wechselte, während ein kleiner dicklicher tatenlos daneben stand. „Mein Wagen muss auch mal wieder in die Inspektion“, dachte sie und trat mit spitzem Stöckelschuh aufs Gaspedal.


  In ihrem Büro griff sie sich einen dicken Stapel unerledigter Akten und vertiefte sich in ihre Arbeit. Ein Klopfen an der Tür ließ sie hochschrecken. „Ja bitte!“, rief Paloma Hansen unfreundlich.


  Peter Anderling trat ein. Er sah ungewohnt fröhlich aus und ein bisschen aufgeregt. „Frau Direktorin Hansen, Sie sind zurück!“


  Hansen schwieg. Das wusste sie selbst.


  „Ähem … also es hat hier interessante Entwicklungen gegeben“, fuhr Anderling etwas weniger forsch fort, „während ich das Kommando hatte!“


  „Aha“, sagte Hansen.


  Anderling war ein bisschen entmutigt von Hansens gleichgültigem Ton. Die würde sich wundern, wenn sie hörte, was er hier in die Wege geleitet hatte! „Es geht um den schwererziehbaren Einbrecher und Hundedieb Zacharias Pollack.“


  Jetzt sah Hansen interessiert auf. „Was ist mit ihm?“


  „Der wird künftig kein Problem mehr sein!“


  Hansen verstand kein Wort. „Kommen Sie auf den Punkt, Anderling.“


  „Ich bin eine Zusammenarbeit mit der Wissenschaft eingegangen“, sagte Anderling stolz.


  „Was?!“


  „Die Hospitalklinik Winsen an der Luhe hat ein neues Medikament entwickelt, für Schwererziehbare. Und das probieren sie jetzt aus.“


  „Und was hat das mit Pollack tun?“, wollte Hansen wissen.


  „Ja, also, er ist der, an dem sie es ausprobieren.“


  Hansen schüttelte den Kopf. „Das können Sie vergessen, Anderling. Dafür braucht man die Erlaubnis der Erziehungsberechtigten.“


  Anderling strahlte. „Die war gar nicht notwendig! Da waren die Herren der Klinik ganz unkompliziert. Morgen bringen sie ihn zurück, und wir werden unseren Zacharias nicht wiedererkennen, so brav wird der sein!“


  Hansen starrte ihn an. Langsam begann sie zu begreifen. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Anderling.“ Einatmen. Ausatmen. „Wollen Sie damit sagen, Sie haben Zacharias Pollack aus der Einzelunterbringung entlassen?“ Einatmen. Ausatmen.


  „Genau!“


  „Wo ist er?“, fragte Hansen lauernd.


  „In Winsen an der Luhe natürlich!“, erwiderte Anderling. Wieso war Hansen denn auf einmal so begriffsstutzig?


  Einatmen. Ausatmen. „Zeigen sie mir, wem Sie den Jungen ausgeliefert haben, und wo man ihn hingebracht hat! Sofort!“ Anderling zog ein Formular aus der Tasche und hielt es Hansen hin. Die sah auf die dahingekritzelte Unterschrift. „Was soll das denn heißen?“, fragte sie unwirsch.


  „Da bin ich mir auch nicht ganz sicher“, sagte Anderling kleinlaut.


  Hansen fasste sich an die Schläfe. Der kleine Handwerker mit der Bohrmaschine war wieder an ihrem Schädelknochen zugange. „Sie sind entlassen“, zischte sie.
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  24. Juli, 20.24 Uhr


  „Im Labor eingesperrt?“, staunte Elektra. „Und wieso auch Oskar?“


  „Keine Ahnung. Fest steht: Wir müssen den beiden helfen, und zwar schnell!“ Dann murmelte Charlie mehr zu sich selbst: „Eingang Süderfeldstraße, an der Kindernotaufnahme links vorbei … ich hoffe bloß, ich habe Oskar richtig verstanden. Sonst finden wir das nie.“


  „Weißt du, wie wir hinkommen?“


  „Klar, mir nach!“ Charlie marschierte im Eilschritt los. Die Pailletten ihres neuen Kleides klimperten leise. „Zum Bahnhof Altona. Von da können wir den Bus nehmen, den Rest laufen wir.“


  Uncool. Irgendwie hatte Elektra gedacht, als Retter in höchster Not müsse man mit Vollgas über rote Ampeln brettern.


  Eine halbe Stunde später standen die beiden in der Süderfeldstraße an demselben Eingang, durch den auch der VW-Bus der Wissenschaftler auf das Krankenhausgelände gefahren war. Vor ihnen ein Durcheinander an großen und kleinen Häusern, älteren Rotklinkerbauten und supermodernen Blöcken aus Stahl und Glas, dazwischen: Straßen, Gehwege und zahllose Wegweiser. Das alles passte nicht mit dem zusammen, was Charlie sich von Oskars Wegbeschreibung gemerkt hatte.


  Auch Elektra sah etwas ratlos aus: „Und was machen wir jetzt?“


  „Oskar fragen.“ Charlie kramte ihr Handy hervor und drückte auf die Wahlwiederholung. „Wie jetzt, nicht erreichbar? Das gibt’s doch nicht!“ Wütend stopfte Charlie das Gerät zurück in ihre Tasche. „Dann fragen wir eben woanders!“


  Im Eilschritt irrten die beiden Mädchen auf dem düsteren Gelände umher. Die Klinikanlage schien wie ausgestorben, bis sie in der Ferne einen hell erleuchteten Eingang entdeckten. Davor stand auf einem Schild in großen Buchstaben „Kindernotaufnahme“.


  „Na also“, sagte Charlie zufrieden. Sie stürmte durch die Glastür an den Empfangstresen, wo eine Krankenschwester hochschreckte, als wäre sie bei einem Nickerchen überrascht worden.


  Elektra wartete draußen. Sie konnte nicht verstehen, was die beiden sprachen. Aber die ältere Dame im hellgrünen Kittel machte recht komplizierte Bewegungen, zeigte hierhin und dorthin, drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse. Charlie nickte. Und nickte. Und nickte – und mit jeder Kopfbewegung machte sie einen Schritt rückwärts in Richtung der Tür. Bis sie wieder neben Elektra stand.


  „Entweder dieses Gelände hier ist tatsächlich verwinkelter als die Altstadt von Kairo“, berichtete Charlie, „oder die gute Frau hat eben die erste Wegbeschreibung ihres Lebens gegeben. Oder beides. Aber ich glaube, ich weiß trotzdem ungefähr, wo wir hinmüssen.“


  Wenig später standen die beiden vor einem kastenförmigen Bau, der mit seinen grauen Mauern in keinster Weise einladend aussah. Alle Fenster waren dunkel. Die stählerne Eingangstür mit den kleinen Scheiben aus Sicherheitsglas war verriegelt. Das Schild daneben verriet: „Deutsches Forschungszentrum für angewandte Animalkapitaloptimierung, Nebenstelle Hamburg-Eppendorf. Zutritt nur mit Genehmigung der Institutsleitung.“


  Charlie rüttelte an der Türklinke. „Abgeschlossen!“


  „Dann machen wir eben auf. Geh mal zur Seite.“ Mit einer Hand schob Elektra Zacks Schwester zur Seite. Mit der anderen fummelte sie aus den Beintaschen ihrer weiten Hose ein klimperndes Bündel Metall hervor. „Die sehen nur aus wie Schlüssel“, erklärte sie, „aber das sind Dietriche. Damit bekommt man fast alles auf.“


  Charlie staunte. „Woher weißt du das?“


  „Aus dem Internet. Da kann man die Dinger auch kaufen. Gib mir mal deinen Schülerausweis.“ Elektra nahm die Karte, warf einen kurzen Blick darauf und kicherte.


  „Ja, ich weiß, die Haare … ich war erst 14, als das Foto gemacht wurde. Sieht unmöglich aus.“


  Elektra antwortete nicht. Sie war bereits in ihre Aufgabe vertieft. Sanft bewegte sie mit der rechten Hand ihren Dietrich im Schloss, zog Charlies Schülerausweis aus dem Türspalt und steckte ihn wieder hinein. „Verdammt!“


  „Was ist?“


  „Es geht nicht. Ist ein Spezialschloss. Das krieg ich nicht –“ Weiter kam Elektra nicht. Denn hinter den Glasfenstern der Eingangstür, auf dem Flur des Instituts für Animalkapitaloptimierung, kamen plötzlich Menschen genau auf die Tür zu. Wortlos packte Elektra Charlie am Arm und zog sie hinter einen Busch. Von hier aus konnten sie die Lage überblicken, ohne selbst entdeckt zu werden.


  Die Tür wurde von innen aufgestoßen. Mit einem metallischen Stöhnen schwangen beide Flügel zur Seite und machten Platz für zwei in Overalls gekleidete Frauen, die einen Wagen mit Eimern, Reinigungsmitteln und Schwämmen vor sich her schoben und in Richtung Kinderklinik verschwanden. Elektras Blick wanderte zurück zur Tür. Die Flügel waren jetzt ganz geöffnet – und begannen, sich langsam wieder zu schließen. Die Mädchen sahen sich an. Sie wussten, sie mussten blitzschnell handeln.


  Geduckt sprinteten sie auf den Eingang zu. Der offene Spalt in der Tür wurde immer kleiner. Und kleiner. Und – von einem schwarzen Turnschuh gestoppt. Charlie hatte den Eingang als Erste erreicht und geistesgegenwärtig ihren Fuß zwischen die Flügel geschoben. Die Mädchen schlüpften auf den Flur.


  Zu ihrer Rechten sahen sie eine Treppe, die in die Tiefe führte. „Hier entlang“, flüsterte Charlie. Stufe um Stufe schlichen sie wie Einbrecherinnen ins Innere des Gebäudes. Nur das Geklimpere von Charlies Pailletten war in der Stille zu hören. Mit jedem Schritt wurde ihre Umgebung ein bisschen dunkler. Als sie schließlich im Keller angekommen waren, herrschte vollständige Finsternis.


  „Wo ist denn hier der Lichtschalter?“, flüsterte Elektra.


  „Nicht!“, warnte Charlie mit Panik in der Stimme. „Vielleicht arbeitet hier noch jemand! Vielleicht haben die Typen, die Zack und Oskar gefangen halten, hier im Haus Komplizen!“ Elektra nickte. Charlie hatte recht. Dieses Mädchen hatte zwar einen sonderbaren Geschmack, was Kleider, Frisuren und Kneipen anging. Aber Zacks Schwester hatte Köpfchen. Sie wurde Elektra immer sympathischer.


  Elektra zog eine Stirnlampe aus einer ihrer vielen Hosentaschen und reichte sie Charlie. Dann zog sie sich selbst eine Leuchte über den Kopf und knipste sie an. Sie lauschten angestrengt. Der Flur war totenstill. Selbst von den Versuchstieren war nichts zu hören – allerdings roch es schlecht. Nach altem Rollmops.


  Vorsichtig schlichen die beiden den dunklen Flur entlang. Im Schein der Lampen warfen die sonderbaren Käfige, Seziertische und Gerätschaften, die hier scheinbar achtlos herumstanden, riesige Schatten an die Wand. Elektra richtete beim Gehen den Lichtkegel auf die Schilder an den zahllosen Türen. Sie las: „U 101 Labor A – Hochsicherheitsbereich“, „U 105 Bibliothek“, „U 112 Herrentoilette (defekt)“ und schließlich „U 113 Dr. Florian Kurz pharmakologische Ichthyologie“. Der Fischgestank war jetzt beinahe unerträglich.


  „Hier ist es“, flüsterte Elektra und klopfte an die Tür mit der Aufschrift „Labor“. Nichts.


  Noch einmal Klopfen, diesmal kräftiger. Wieder nichts.


  Oder doch? Ganz leise war von der anderen Seite eine Stimme zu hören: „Seid ihr das?“


  „Klar sind wir das“, flüsterte Elektra, „und seid ihr das auch?“ Wieder Schweigen.


  Charlie schob Elektra energisch zur Seite: „Zacharias? Seid ihr da drin? Ich bin’s, Charlie!“


  „Charlie. Na endlich! Bitte, macht die Tür auf und holt uns hier raus!“


  „Nur wenn ihr versprecht, dass der Geruch nicht von euch kommt!“


  Elektra fummelte ihre Dietriche hervor. Einen Moment später ließ sie die Tür mit einem leisen „Klick“ und einem breiten Grinsen im Gesicht aufspringen.


  [image: images]


  Freitag, 24. Juli, 21.08 Uhr


  „Mann, endlich! Wo habt ihr denn die ganze Zeit gesteckt?“ Zack war das Warten ewig lang vorgekommen. Dabei war seit Charlies Anruf gerade mal eine knappe Stunde vergangen.


  „Ich bin auch froh, dich zu sehen, kleiner Bruder.“ Charlie drückte ihn an sich, dass die Pailletten klimperten. Zack verzog das Gesicht – auch, weil seine schmerzende Schulter gequetscht wurde.


  Oskar strahlte. „Tolles Kleid, Charlie“, sagte er – nicht. Stattdessen traute er sich nur ein halbverschlucktes „Danke für die Rettung, äh … Mädels“.


  „Also“, schaltete Elektra sich ein, „vielleicht könnt ihr uns kurz erklären, was ihr in diesem Labor treibt?“


  „Keine Zeit“, rief Zack ungeduldig, „diese Spinner sind gerade drauf und dran, den Pudel den Aalen zum Fraß vorzuwerfen.“


  „Den Pudel? Den Aalen?“


  „Genau! Wir müssen zum Elbstrand, so schnell es geht!“


  Charlie stemmte ihre Fäuste in die türkis glitzernden Hüften: „Entschuldige, aber zum Elbstrand? Dafür hätten wir euch wohl kaum befreien müssen, dass ihr gleich wieder ins Heim zurück …“


  „Nicht ins Heim. Ans Wasser“, kam Oskar seinem Freund zu Hilfe. „Das werden wir euch später erklären. Unterwegs. Es eilt wirklich ein bisschen … sehr!“


  Kurz danach standen sie im Freien. Oskars Telefon piepste heftig. „Sie haben 8 neue Nachrichten“, meldete das Display. Oskar stöhnte leise. Seine Mutter. Die machte sich bestimmt seit Stunden riesige Sorgen um ihn. Beim Gedanken daran bekam er sofort ein schlechtes Gewissen. Aber jetzt hatte er wirklich keine Zeit. Oskar zuckte mit den Schultern und schaltete sein Handy aus.


  „Was jetzt?“, wollte Charlie wissen.


  „Mann, Schwester, haben wir euch doch erklärt: Wir müssen an den Elbstrand. Und zwar sofort, bevor die Typen den Beißer ermorden!“


  Charlie hatte sich vorgenommen, keine Fragen mehr zu stellen. Die beiden Jungs waren wirklich in heller Aufregung. Was auch immer hier vorging – es schien äußerst dringend zu sein. Darum sagte sie nur: „Wenn wir den Bus zurück nach Altona nehmen und dann mit der S-Bahn Richtung Blankenese –“


  Weiter kam sie nicht. „Hast du nicht schon auf dem Weg hierher gemerkt, wie lange das dauert? So schaffen wir das nie, wir müssen den Hund retten!“, brüllte Zack.


  „Hast du eine bessere Idee?“


  „Vielleicht hat mein Vater Spätschicht“, warf Oskar ein. „Seine Station ist gleich um die Ecke. Der könnte uns –“


  „Und dem auch alles erklären? Da habe ich wirklich eine bessere Idee!“ Elektras Augen funkelten.


  „Was hast du vor?“ Oskar wusste immer noch nicht so recht, was er von ihr halten sollte.


  „Wenn schon Krimi, dann richtig!“, erwiderte sie nur und marschierte im Dämmerlicht zum nächstgelegenen Parkplatz. Charlie, Zack und Oskar sahen sich an. Dann liefen sie dem Mädchen hinterher.


  Sie holten Elektra erst ein, als die schon mit ihren Dietrichen zugange war. Diesmal an der Tür eines roten Kombis. „Volvo“, murmelte sie, „gar nicht so einfach.“ Doch da schnappte die Fahrertür auf. Statt einzusteigen, kroch das Mädchen Kopf voran in den Fußraum und fummelte an der Unterseite des Armaturenbretts herum.


  „Warte mal …“ sagte Oskar unentschlossen.


  Der Motor sprang an, Elektra kletterte strahlend aus dem Auto: „Na, wie war ich?“


  „Krass“, war alles, was Zack dazu einfiel. Diese Elektra war ganz nach seinem Geschmack.


  Charlie sah das Mädchen ungläubig an: „Elektra, das geht doch nicht. Das ist kriminell!“


  „Wir leihen es uns ja nur aus“, erwiderte Elektra, „so wie dein Kleid.“


  „Wir haben jetzt keine Wahl, Charlie, bitte!“, flehte Zack.


  Charlie überlegte kurz. „Ich fahre.“


  „Hast du denn einen Führerschein?“


  „Quatsch, aber ich bin die Älteste, oder?“


  „Ähm …“, machte sich Oskar bemerkbar.


  „Möchtest du lieber fahren?“


  „Nein. Ich wollte nur sagen: ganz vorsichtig, okay?“


  „Was denn, das ist ein Volvo. Da kann gar nichts passieren: Der besteht eigentlich nur aus Stahlträgern und Airbags. Angst um deine Gesundheit?“


  Oskar schwieg eine Sekunde, dann nickte er: „Ja. Denn wenn mit dem Auto was schiefgeht, kriege ich richtig Ärger.“


  „Hä?“


  „Das gehört meinem Vater.“


  Zehn Minuten später ruckelte der Wagen in Richtung Autobahn. Am Kühler hingen noch ein paar Reste des Schlagbaums, den Charlie an der Ausfahrt des Krankenhausgeländes durchbrochen hatte. Wenn auch nicht ganz absichtlich: Es fiel ihr einfach schwer, Gas, Kupplung und Bremse auseinanderzuhalten.
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  Freitag, 24. Juli, 21.55 Uhr


  Während Charlie ihre ersten Erfahrungen hinterm Steuer machte, parkten Kurz und Dose ihren Wagen am Elbufer. Für die beiden Männer waren die letzten zwei Stunden etwas unglücklich verlaufen. Ein unfolgsamer Hund, eine zeitraubende Polizeikontrolle, ein leerer Tank und schließlich noch ein Reifenwelchsel hatten ihnen den letzten Nerv geraubt. Als sie endlich weiterfahren konnten, hatte Dose schon ein leichtes Vibrieren auf seinen Oberschenkeln gespürt: Der Kanister schien zum Leben erwacht zu sein – der Sud hatte zu blubbern begonnen! Bald würde der Druck in dem Gefäß den Kanister zerfetzen. Es sei denn, sie kippten das Zeug in seinem Inneren rechtzeitig in ihr Versuchs-Gehege.


  „Fahr schneller, sonst fliegt uns der Kanister um die Ohren!“, hatte Dose gedrängelt.


  Viel, viel später hatten sie endlich das Elbufer erreicht.


  Der Inhalt des Kanisters brodelte bereits heftig, als Kurz den Wagen parkte. Er sprang aus dem Fahrzeug, zerrte Raissa vom Rücksitz und schleifte sie am Halsband auf den Steg. Dose klemmte sich den Kanister mit dem Pökelsalz-Cocktail unter den Arm und stolperte unbeholfen seinem Kollegen hinterher. Auf dem Steg stellte er das Gefäß ab und begann, an seiner Armbanduhr herumzufummeln. „Sudeingabe um 21.58 Uhr, genau zwei Minuten vor der zu erwartenden Explosion!“, sagte er feierlich.


  „Mach hin, Mann!“, brüllte Kurz, riss Dose den Kanister weg und drehte schnell den Verschluss auf. Der beißende Mief traf ihn wie ein Faustschlag. Ein Faustschlag aus gärendem Kartoffelbrei, verwestem Fisch und ranziger Butter. Raissa winselte. Kurz hielt den Atem an und kippte die blubbernde Flüssigkeit aus dem Kanister ins Elbwasser.


  Dann warteten sie in der Dämmerung. Die Boje, die anzeigte, ob die Fische elektrisch aufgeladen waren, schaukelte nur ein paar Meter vom Steg entfernt. Sie hatte seit Wochen nicht mehr geleuchtet – seit das Abwasser aus dem Kinderbesserungsheim aus irgendeinem Grund anders war als früher. Seit die Fische aus einem unerklärlichen Grund keinen Strom mehr produzierten.


  Die Männer starrten aufs Wasser.


  Kurz grübelte darüber nach, wie sehr sein Leben in den letzten Tagen aus den Fugen geraten war. Noch vor kurzem hatte seine Zukunft rosig ausgesehen. Er war drauf und dran gewesen, mit den Ergebnissen seiner mühsamen Arbeit viel Geld zu verdienen. Nun sah die Sache schon anders aus: Seine Experimente funktionierten nicht mehr, und er musste unbedingt einen Weg finden, die beiden Jungen in seinem Labor wieder loszuwerden. Von diesem Zacharias Pollack hatten sie sich wichtige Informationen erhofft. Doch statt sich als nützlich zu erweisen, hatte der Bengel die Gläser mit dem Dopingkaviar entdeckt! Und nun musste er, Kurz, dafür sorgen, dass der Kleine und sein Freund Oskar nicht quatschten. Wenn wenigstens der Hund nicht auch noch im falschen Moment aufgetaucht wäre! Jetzt wussten die beiden Jungen einfach zu viel. Das konnte gefährlich werden.


  „Das ist heute der dreiundfünfzigste Versuch“, hörte er Dose murmeln.


  „Vielleicht klappt es ja diesmal“, sagte Kurz. Er klang nicht besonders überzeugt.


  Dose sah auf seine Uhr. Dann wieder zu der Boje. War da nicht ein sanftes Schimmern? „Klo … Flo … Da, sieh nur, da, da“, stammelte er und zerrte aufgeregt an Kurz’ Ärmel. „Florian, es funktioniert!“


  Kurz sah es auch: Die Boje leuchtete, hell und klar wie ein runder, gelber Lampion. Er lachte leise. „Herzlichen Glückwunsch, Doktor Dose.“


  „Herzlichen Glückwunsch, Doktor Kurz“, erwiderte Dose. „An die Arbeit“, sagte Kurz. „Erst mal muss der Hund weg, dann holen wir die Jungen.“


  Beide sahen immer noch die leuchtende Boje an, als hätte das Licht sie hypnotisiert. Es war die Nacht ihres großen Durchbruchs. Die Aale standen unter Strom. Und sie hatten ganz bestimmt Appetit auf Frischfleisch.


  Freitag, 24. Juli, 21.58 Uhr


  Charlie klemmte hinter dem Lenkrad wie mit Verstopfung auf dem Klo. Ihre linke Hand umklammerte das Steuer, mit der Rechten hielt sie krampfhaft die Handbremse umschlossen. Statt zu schalten, hatte sie versucht, den Wagen damit per Vollbremsung aus der Spur zu werfen. Zum Glück hatte Oskar sanft, aber bestimmt die Finger des Mädchens vom Bremshebel gelöst und auf den Schaltknüppel gelegt. Wenn er Charlies Hand ergriff, spürte Oskar deutlich, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Er war froh, dass es draußen schon fast dunkel war und die anderen davon nichts mitbekamen.


  „Durchhalten, wir sind bald da!“, redete Elektra Charlie vom Rücksitz aus gut zu. Wie zur Bestätigung ertönte die Stimme des Navigationssystems: „Nach dreihundert Metern links abbiegen!“ Oskar hatte das Gerät eingeschaltet und als Zielort „KBH Elbstrand“ eingegeben. Nun wies ihnen die weichgespülte Frauenstimme des Geräts den Weg.


  Seit sie in Eppendorf durch den Schlagbaum gecrasht waren, hatten Oskar und Zack den Mädchen alles erzählt. Jetzt rasten die vier durch die Dämmerung, nur noch ein Ziel vor Augen: so schnell wie möglich an die Elbe zu gelangen, um Raissa von Hoheluft-Schillingsbek aus den Händen ihrer Entführer zu befreien. Dann kam die Abzweigung Richtung KBH und Elbstrand. „Nach einhundert Metern links abbiegen!“


  „Hat eigentlich jemand einen Plan, wie wir diese Spinner überwältigen sollen?“, fragte Elektra.


  „Am besten, ohne diesem krassen Elektroschocker wieder in die Quere zu kommen“, antwortete Zack.


  Für mehr Plan war jedoch keine Zeit mehr. „Sie haben Ihr Ziel erreicht“, gab das Navigationssystem bekannt.


  „Fahr weiter der Straße nach bis zur Elbe“, sagte Oskar und stellte das Gerät ab.


  „Und mach besser die Scheinwerfer aus“, riet Elektra.


  „Nein, dann sehe ich doch gar nicht, wo ich hinfahre!“


  „Jedenfalls nicht mehr viel weiter, würde ich vorschlagen. Da vorn müsste schon der Fluss sein“, sagte Oskar.


  Es ging nun deutlich bergab auf das Ufer zu. Der Asphaltbelag der Straße wich staubigem Schotter, der Weg machte eine leichte Kurve – und im hellen Kegel der Autoscheinwerfer erschien plötzlich eine Gestalt, die erschrocken ins Licht starrte: Doktor Kurz! Er stand auf dem Steg, neben ihm tänzelte der Beißer.


  Charlie trat auf die Bremse, der schwere Wagen rutschte über den Kies und kam direkt neben dem weißen VW-Bus zu stehen, kurz oberhalb der steilen Böschung, die zum Strand hinabführte. Die vier stiegen hastig aus. Zack steckte Zeigefinger und Daumen der linken Hand in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus, so dass die drei anderen vor Schreck zusammenfuhren. Eine Sekunde Stille. Dann erschallte quietschendes Gekläff, und der Pudel galoppierte auf den Strand zu. Zack lief dem Gebell entgegen, die Mädchen folgten ihm. Oskar zögerte: „Wartet mal, wir sollten vielleicht nicht so nah ans Wasser …“ Aber niemand hörte ihm zu.


  „Hierher, Beißer! Wir retten dich!“ Zacks Stimme überschlug sich vor Freude und Aufregung.


  Vom Wasser war nun ein deutliches Fluchen zu vernehmen. „Scheiße! Olaf, tu was. Der Hund! Verdammt! Wo kommt denn jetzt dieser Bengel wieder her? Dose, wo bleibst du eigentlich?“


  Oskar war überrascht. Vorhin im Labor hatte Kurz noch so furchteinflößend gewirkt. Und jetzt? Jetzt sah er nur noch albern aus. Trotzdem … „Zack“, rief er verhalten, „lasst uns jetzt lieber die Polizei –“


  Er verstummte mitten im Satz. Denn in sein Ohr raunte eine Stimme: „Polizei – Osterei. Ich glaube, du kommst jetzt mal mit. Praktisch, dass Doktor Olaf Dose noch etwas aus dem Auto holen musste, als ihr überraschend aufgetaucht seid, hehehe. Kannst du dir denken, was die Mole hustet … ich meine: was er holen musste?“


  Oskar spürte einen harten Kunststoffstutzen an seinem Hals. Der Taser!


  „Genau! Tu besser, was der Doktor dir sagt. Sonst brrrrzzztgwhhhssschhhhh, kriegst du auch eine Ladung aus diesem kleinen, feinen Apparat. Weißt du eigentlich, wie solche Stromschocker funktionieren? Über eine Kupferspule wird ein elektrischer –“


  „Ist gut, ich komme mit“, zischte Oskar.


  „Los, runter zum Steg. Und keinen Mucks.“ Dose gab Oskar einen Schubs. Zögerlich setzte sich der Junge in Bewegung. Wieso merkten die anderen eigentlich nichts? Elektra beherrschte doch bestimmt irgendwelche Kampfsportarten und würde spielend fertig mit diesem dicklichen Gnom, seinen schlechten Witzen und sogar dem Elektroschockgerät. Aber Elektra, Charlie und Zack hatten gerade für nichts Augen als für den Pudel, der sich auf den Rücken geworfen hatte und gekrault werden wollte.


  „Mannomann“, hörte Oskar Elektra lachen, „wegen so einem Vieh der ganze Aufstand.“


  „Ja“, das war Zack, „aber eigentlich ist Oskars Geburtstagseis schuld an der ganzen Geschichte. Stimmt’s, Oskar?“


  Nichts.


  „Oskar!“ Jetzt riefen alle drei. Der Hund fing an zu bellen.


  „Hier ist euer Oskar“, kam die Antwort. Vom Steg. Von derselben Männerstimme, die dort eben noch herumgeflucht hatte. „Dank meines verehrten Kollegen Dose und seines unerwarteten Anflugs von Geistesgegenwart befindet sich euer Freund jetzt in unserer Gewalt.“


  Das Licht der Autoscheinwerfer tauchte die Szene in ein fahles Licht. Tatsächlich: Dort stand Oskar, die Augen angstvoll aufgerissen. Neben dem dicken Dose und dem hochgewachsenen Kurz sah er klein und zerbrechlich aus. „Vielen Dank“, fuhr Kurz fort, „Oskar ist eindeutig besser zu handhaben als dieser überzüchtete Köter. Oskar begreift jedenfalls, was wir mit ihm machen, wenn er nicht spurt.“


  „Der Beißer ist nicht überzüchtet“, protestierte Zack, „höchstens ein bisschen!“


  „Ich glaube nicht, dass wir darüber diskutieren müssen, Kleiner. Außerdem: Die Wissenschaftler sind immer noch wir!“


  „Ihr seid total verrückt!“


  „Verrückt nach Erfolg? Nach Reichtum? Nach Ruhm und Ehre? Kann schon sein! Ihr werdet uns davon jedenfalls nicht abhalten. Schaut mal hier neben mir. Könnt ihr das Licht sehen?“


  Zack, Charlie und Elektra spähten aufs Wasser hinaus, wo noch immer die Boje lampiongelb leuchtete. Oskar hatte das Licht entdeckt und sofort begriffen: „Diese beiden Verrückten – aua – beiden Wissenschaftler haben die Boje als Kontrollleuchte in ihr Zuchtgehege gesetzt. Wenn die leuchtet, stehen die Aale unter Strom, und das Experiment hat geklappt.“ Er dachte einen Moment lang nach. „Aber wenn es Ihnen gelungen ist, den Labskaus-Sud künstlich herzustellen, müssen Sie doch Frau Hansen nicht weiter erpressen. Und brauchen den Hund nicht mehr. Und uns auch nicht.“


  „Hm.“ Kurz tat, als würde er überlegen. Leise, sodass die anderen am Strand ihn nicht hören konnten, sagte er: „Stimmt, wir brauchen euch nicht. Aber leider, leider wisst ihr von der ganzen Sache zu viel. Von dem Hund, der Erpressung, den Fischeiern und dem Doping. Schade. Also, ich meine, schade für euch …“


  „Ja, fade für den Scheich, hehehe!“, gackerte Dose.


  Kurz rief zum Strand hin: „Wenn ihr Oskar retten wollt, kommt alle runter zu uns auf den Steg. Ohne Hund!“


  Elektra schüttelte den Kopf. „Das ist eine Falle! Auf so was fallen wir nicht rein!“


  Charlie holte tief Luft und rief drohend: „Im Moment weiß ich nur eines: Sie lassen Oskar jetzt besser laufen, sonst …“


  „Sonst?“


  Zack, Charlie und Elektra sahen einander ratlos an. Sonst? Gute Frage! Elektra fasste sich ein Herz: „Sonst bekommen Sie Probleme. Wir haben Ihr Auto mit einem GPS-Tracker präpariert. Die Polizei wird Sie überall finden!“


  Doch Kurz und Dose ließen sich nicht beirren. „Sorry, unsere Aale haben großen Hunger. Sagt ‚tschüs‘ zu Oskar. Der geht jetzt baden.“


  „Bei 20.000 Grad und 20 Volt. Ach nee, umgekehrt, hehehe“, gackerte Dose. „Egal, tödlich wäre beides.“
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  Freitag, 24. Juli, 22.23 Uhr


  HIER RUHT

  OSKAR VON KÖHLER

  GESTORBEN IN EINER LAUEN JULINACHT,

  RESTLOS ZERKAUT, VERSCHLUNGEN

  UND VERDAUT VON EINEM SCHWÄRM

  MUTIERTER KILLERAALE

  IN HAMBURG AN DER ELBE.


  „Das klingt ja düster“, dachte Oskar. Sollte das wirklich seine Grabinschrift werden? Möglichst unauffällig suchte er den Steg mit den Augen nach einem Fluchtweg ab. Es schien aussichtslos: Kurz hielt ihn fest, und Dose wandte den Blick nicht von ihm ab.


  „Gib mal das Klebeband“, raunte Kurz, „wir fesseln ihn besser, sonst schwimmt er uns noch weg, bevor ihn die Aale erwischen!“


  Dose griff mit der linken Hand in den Werkzeugkasten, der auf den Holzplanken stand. In der rechten hielt er die Taser-Pistole und richtete ihren Lauf erst auf Oskar, dann auf Zack, Charlie und Elektra am Strand. „Ich halte euch alle in Schach!“, kicherte Dose irre und hob eine Rolle rotes Isolierband hoch.


  Oskar blickte angestrengt ins Dunkel am Ufer. Er sah, wie seine Freunde langsam und von den beiden Wissenschaftlern unbemerkt näher rückten.


  „Hände zusammen!“ Kurz wickelte drei Lagen Klebeband um Oskars Handgelenke. „Du solltest nicht so weinerlich dreinschauen, immerhin bist du der erste Mensch, der mit unseren Aalen Bekanntschaft machen darf. Außerordentliche Kreaturen! Unsere Kollegen auf der ganzen Welt würden viel darum geben, einen Blick auf sie zu werfen. Als Nebeneffekt unserer Forschung sind unsere Tiere zu einzigartigen Killermaschinen mutiert. Zuerst werden sie dir ein paar Stromschläge verpassen. Du wirst so elektrisiert weder Arme noch Beine bewegen können, was im Wasser natürlich von Nachteil ist. Aber das Ganze wird nicht lange dauern, denn unsere Aale haben Hunger. Und weil wir ihr Erbgut gentechnisch verändert haben, verfügen diese Exemplare hier über ungewöhnlich kräftige Reißzähne.“


  „Das ist doch verrückt!“ Oskar zitterte. Wo blieben nur die anderen?


  Kurz packte Oskar und zog ihn an die Kante des Stegs. „Dose, ich schmeiß ihn jetzt rein.“


  „Einen Moment noch“, rief Dose aufgeregt, „ich muss die genaue Fütterungszeit ins Logbuch eintragen! Vorhin hatte ich’s doch noch …“


  Der zerstreute Doktor kam Oskar ganz unwirklich vor. So wie die leuchtende Boje im Wasser und das Klebeband, das seine Handgelenke fesselte. Der Junge, der gleich in der Elbe von Killermaschinen aus dem Labor verrückter Forscher zerfetzt werden sollte – das war doch nicht wirklich er selbst, oder? Wahrscheinlich war das alles ein schlechter Traum. Wenn er nur endlich aufwachen könnte!


  Oskar stand mit dem Gesicht zum Ufer. Die Zeit schien still zu stehen. Zu seiner Rechten, flussaufwärts, lag das Gehege mit den Killerfischen. Zu seiner Linken, flussbawärts, floss harmlos und ungefährlich die Elbe. Er hörte das leise Plätschern der Wellen am Strand, den fluchenden Dose, der immer noch nach seinem Logbuch suchte. Dazu mischte sich ein Knirschen, das klang, als ob ein schweres Fahrzeug langsam über Sand und Kies rollte.


  Es stammte von einem schweren Fahrzeug, das langsam über Sand und Kies rollte. Als Oskar den Kopf hob, blickte er geradewegs in die Scheinwerfer des Volvos seines Vaters. „Handbremse! Charlie hat die Handbremse vergessen“, schoss es ihm durch den Kopf, während das Gefährt wie ein schwerfälliges Tier den Hang hinabpolterte. Mit jedem Meter nahm der Kombi an Fahrt auf und rumpelte genau auf den Steg zu. Auf Oskar zu.


  Dann ging alles ganz schnell.


  Der Wagen rauschte ins Wasser und krachte gegen das hölzerne Fundament des Stegs. Der Steg kippte zur Seite. Dose verlor das Gleichgewicht und rutschte rücklings ins Fisch-Gehege. Und Oskar spürte, wie die Planken unter seinen Füßen mit leisem Knirschen wegsackten.


  Er drehte sich blitzschnell um die eigene Achse – und sprang nach links. So weit weg vom Fisch-Gehege, wie er konnte. In dem Moment, in dem das hölzerne Gerüst komplett zusammenbrach, landete er mit lautem „Platsch“ im Fluss.
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  Freitag, 24. Juli, 22.28 Uhr


  „Könnt ihr irgendwas sehen?“, rief Charlie.


  „Ja. Keinen Steg mehr“, sagte Elektra tonlos.


  „Oskar muss irgendwo im Fluss sein!“ Zack zog sich Schuhe, Jacke und Latzhose aus, so schnell er das mit seiner lädierten Schulter schaffte, und watete in die Elbe. „Oskar!“, rief er, so laut er konnte. Das Wasser schwappte ihm schon bis zur Brust. Raissa tänzelte bellend am Strand. „Oskar!“, brüllte Zack wieder.


  Dann sah er ihn. Oskar trieb als hilfloses Bündel in der Elbe. „Hier! Oskar!“, rief Zack noch einmal. Mit ein paar Kraulzügen hatte er seinen Freund erreicht und zog ihn an Land. Die Schmerzen, die bei jeder Bewegung durch seinen Arm schossen, bemerkte er kaum.


  „Muss mich kurz hinsetzen“, keuchte Oskar, sackte auf den Kieseln zusammen und hustete heftig. Elektra ließ wortlos ihr Taschenmesser aufschnappen und schnitt seine Fesseln auf.


  „Ist echt nicht so leicht“, sagte Oskar und spuckte noch mehr Wasser, „schwimmen ohne Arme.“ Er grinste schief.


  „Hast du ganz gut gemacht, finde ich“, murmelte Zack.


  „Deine Zähne klappern ja!“, sagte Charlie besorgt. Oskar hatte angefangen, am ganzen Körper zu zittern. „Du ziehst sofort das nasse T-Shirt aus“, befahl sie und hielt Oskar ihre Boa hin: „Zum Abtrocknen!“


  Er streifte sich das T-Shirt ab und begann zögerlich, seinen Oberkörper mit dem roten Federding abzureiben. Zack warf ihm seinen Labskaus-lilafarbenen Kapuzenpulli zu. „Willst du auch die passende Anstaltshose dazu? Möchte ich aber wiederhaben“, sagte er mit gespieltem Ernst.


  „Wo sind Dose und Kurz?“


  „Die sind ins Gehege gefallen“, berichtete Elektra.


  „Dann sind sie …“, Oskar zögerte.


  „… vermutlich tot“, ergänzte Elektra ungerührt.


  „Zumindest wenn die Aale wirklich so gefährlich sind, wie diese Gangster behauptet haben“, fügte Charlie hinzu. „In dem Fall wäre dieses Gehege eine Todesfalle für jedes Lebewesen.“


  „Lasst uns schauen gehen“, sagte Zack grimmig.


  Wo früher einmal der Steg gewesen war, ragten nur noch zerborstene Holzplanken aus dem Wasser. Vom Volvo keine Spur. Die Frontscheinwerfer waren beim Zusammenprall zersplittert und erloschen. Jetzt ruhte das Auto wohl irgendwo auf dem Grund der Elbe.


  Das Fisch-Gehege, das die Wissenschaftler für ihre Experimente gebaut hatten, lag flussaufwärts zu den Steg-Trümmern. Die Kinder standen schweigend am Ufer und hielten Ausschau nach den gefährlichen Aalen, nach Dose und Kurz.


  „Da!“, rief Zack plötzlich. Er zeigte aufs Wasser.


  „Ist das ein Mensch?“, fragte Charlie.


  „Zu klein“, erwiderte Elektra.


  Raissa begann zu bellen und stellte sich auf die Hinterbeine.


  „Nein, Beißer! Platz!“, rief Zack. Er wusste, was jetzt kommen würde. Er hatte es schon so oft gesehen.


  Raissa sprintete durchs flache Wasser, stürzte sich in die Fluten direkt auf das sonderbare Objekt zu.


  „Beißer, Sitz!“, brüllte Oskar vergeblich.


  „Hierher!“, rief Charlie ohne Erfolg.


  „Scheiße“, seufzte Elektra.


  Raissa hatte nun schwimmend ihr Ziel erreicht und biss zu.


  „Ich kann gar nicht hinschauen!“ Zack hielt sich die Hände vors Gesicht. „Jetzt sind wir diesen Gangster-Forschern entkommen, nur damit der Pudel von ihren mutierten Monsterfischen gefuttert wird.“ Ihm war zum Heulen zumute.


  Plötzlich: ein lautes Platschen. Zack spürte einen nassen Sprühregen auf seiner Haut und nahm die Hände von den Augen. Der Beißer stand triefend vor ihm und schüttelte sich ausgiebig. Dann legte der Hund Zack seine Beute vor die Füße. Es war eine gelbe, sehr nasse Baseballmütze. Die Aufschrift lautete „Aale Achtung“.


  „Beißer, fein gemacht!“, lobte Zack erleichtert und kraulte die Pudeldame ausgiebig. Sie fühlte sich an wie ein nasser Wollpulli, aber das störte ihn nicht.


  „Glaubt ihr, das ist alles, was von Doktor Olaf Dose übrig geblieben ist?“, fragte Oskar.


  „Keine Ahnung.“ Charlie kratzte sich am Kopf. „Aber wieso ist Raissa nichts passiert?“


  „He, guckt mal!“ Elektra zeigte aufs Wasser.


  „Guckt mal was?“, fragte Zack.


  „Na, da vorn.“


  „Da ist nichts.“


  „Eben.“


  „Elektra, was –“


  „Da stand vorhin noch die Leuchtboje. Jetzt ist sie weg. Ich glaube, das Gehege ist mit zu Bruch gegangen, als der Volvo da reingerast ist.“


  „Und die Aale?“


  „Weggeschwommen?“
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  Samstag, 25. Juli, 00.10 Uhr


  Das kleine Grüppchen, das vor der Polizeiwache am Wiensendamm stand, sah äußerst ungewöhnlich aus: ein großes, schlankes Mädchen, das zu Paillettenkleid und Rastazöpfen eine etwas ramponierte rote Federboa um den Hals trug. Ein kleineres, kräftigeres Mädchen in weiten Armeehosen. Ein blonder Junge, dem die Jeans pitschnass um die Knie schlotterte. Er hatte eine zu große lilafarbene Kapuzenjacke an und trug einen feuchten Klumpen von T-Shirt in der Hand. Schließlich ein nasser Pudel und ein dunkelhaariger Junge in gurkengünen Latzhosen, dem das Tier nicht von der Seite wich.


  Zack riss die Tür auf und schritt geradewegs auf den Empfangstresen zu. „Wir wissen, wer vor drei Tagen den Pudel Raissa von Hoheluft-Schillingsbek entführt hat“, sagte er energisch.


  Polizeimeister Harro Ungern fuhr aus seinem Schlummer hoch und stutzte. Das waren doch die beiden Jungen, denen er neulich erst einen Denkzettel verpasst hatte! Na schön, dann hatten ihre Eltern sie inzwischen aus dem KBH Elbstrand abgeholt. Aber was wollten sie denn hier?


  „Was wollt ihr denn hier?“, brummte Ungern. Sein Blick fiel auf die Mädchen. „Und ihr beiden: Solltet ihr um diese Zeit nicht zu Hause sein?“


  „Wir haben den Hund“, sagte Zack.


  „Aha. Na, dann ist ja alles in Ordnung.“


  „Nein, so einfach ist es nicht. Dose und Kurz haben uns gekidnappt, weil sie dachten, wir kennen das Rezept für das Labskaus. Wir haben den Pudel in ihrem Labor gefunden“, sagte Zack. „Die haben damit die Hansen erpresst!“


  „Diese Verbrecher haben Zack mit der Elektroschockpistole angeschossen!“, warf Oskar ein. „Und Charlie und Elektra haben uns befreit.“


  Harro Ungern verstand nur Bahnhof. „Labskaus?“


  „Das Labskaus aus der Kinderbesserungsanstalt.“ Zack wurde ungeduldig. „Dose und Kurz brauchten das Abwasser für ihre verbotenen Experimente!“


  „Abwasser-Experimente“, wiederholte der Polizist.


  „Ja, für die Doping-Aale!“, ergänzte Oskar.


  Ungern stand auf und lehnte sich über den Tresen. „Sagt mal, wollt ihr mich verarschen?“, schnarrte er drohend.


  „Das ist die Wahrheit!“, rief Zack aufgebracht.


  „Wahrheit?“, zischte Ungern. „Ich werde dafür sorgen, dass ihr auf dem schnellsten Wege zurück ins Heim gebracht werdet! Das ist die Wahrheit!“


  „Herr Wachtmeister, Sie müssen uns glauben“, flehte Oskar, „diese Wissenschaftler sind gemeingefährlich! Sie haben den Pudel entführt!“


  Ungern verzog spöttisch den Mund. „Ach, und wo sind sie jetzt, eure gefährlichen Wissenschaftler?“


  Oskar stockte. Das Letzte, was er von Kurz und Dose gesehen hatte, war eine von Elbwasser triefende Baseballmütze gewesen. „Die Aale haben sie gefressen“, sagte er leise.


  „Höchstwahrscheinlich“, warf Elektra ein.


  „Sehr witzig!“, sagte Ungern gereizt. „Und jetzt nehme ich eure Personalien auf. Das hier ist Irreführung der Staatsgewalt und strafbar.“ Ungern ging zum Schreibtisch und kramte nach dem richtigen Formular.


  Oskar spürte, wie Charlie ihren Arm um seine Schultern legte. Sie nickte Richtung Tür. Elektra hakte sich bei Zack unter und zog ihn energisch den beiden anderen hinterher. Raissa folgte schwanzwedelnd. Die Glastür der Polizeiwache fiel hinter ihr ins Schloss.


  „Was sollte das denn? Wir können doch alles erklären“, sagte Zack aufgebracht. Sie standen in sicherer Entfernung auf einem Parkplatz.


  „Zacharias“, unterbrach Charlie ihren Bruder sanft, „manchmal ist es einfach besser, nicht die ganze Wahrheit zu erzählen. Hauptsache, du bist aus diesem Kinderheim draußen!“


  Zack sah sie nachdenklich an. Seine Schwester hatte ziemlich oft recht. Andererseits: Das war doch ungerecht! Sie hatten gerade einen filmreifen Krimi erlebt – und nun sollte niemand davon erfahren?


  „Denk doch mal nach“, mischte sich Elektra ein. „Der kaputte Steg. Die verschwundenen Wissenschaftler. Und dann noch die Sache mit dem Auto. Wenn wir das alles erzählen, gibt’s riesigen Ärger!“


  Zack sah, wie Oskar heftig nickte. Vielleicht war es wirklich besser so.


  „Äh, Oskar“, sagte Charlie.


  „Ja?“


  „Das mit der Handbremse tut mir echt leid.“ Charlie biss sich verlegen auf die Unterlippe.


  „Ist schon gut. Ich glaube, du hast mir damit das Leben gerettet.“ Oskar lächelte schief. Charlie lächelte zurück, und Oskars Herz machte einen kleinen Hüpfer.


  „Okay, überzeugt!“, unterbrach Zack die romantische Szene.


  „Also keine Polizei. Dann sollten wir jetzt aber los.“


  „Wohin denn?“


  „Bitte folgen Sie mir unauffällig.“


  Zehn Minuten später hatten sie die Villa an der Schönen Aussicht erreicht. Sie spähten durch die Gitterstäbe am Eingangstor: Im ersten Stock brannte noch Licht. Zack drückte auf den Klingelknopf.


  „Ja?“, knisterte es aus der Gegensprechanlage. Es war die Stimme von Frau Feudel, der Haushälterin.


  „Hier spricht Zacharias Pollack“, sagte Zack feierlich, „ich bringe den Beißer zurück!“
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  Nachspann


  Paloma Hansen war überglücklich, als sie von der Rückkehr ihres Pudels erfuhr. Trotzdem verschlechterte sich ihr Gesundheitszustand in den kommenden Wochen. Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer – vor allem, wenn sie sich in der Nähe von Kindern aufhielt. Auf Empfehlung ihres Arztes schloss sie das KBH Elbstrand und ließ die Insassen auf andere Heime verteilen. Auf dem Gelände am Flussufer eröffnete Hansen kurz darauf eine Manufaktur für Hundefutter. Die Zutaten übernahm sie aus der Labskausherstellung. Inklusive Altöl und Semmelbröseln. Die Dosen wurden zum Verkaufsschlager, und der Bürgermeister verlieh ihr die Auszeichnug „Geschäftsfrau des Jahres“.


  Peter Anderling fand dort eine Anstellung als Hilfskoch.


  Oskars Vater erhielt nach dem spurlosen Verschwinden seines Autos von seiner Diebstahlversicherung 30.000 Euro. Von einem – kleinen – Teil des Geldes kaufte er sich ein neues Fahrrad, mit dem er fortan zum Erstaunen seiner Kollegen täglich zum Krankenhaus fuhr.


  Zacks Mutter hatte nicht die geringste Ahnung, um was es in dem Brief ging, den sie gut zehn Monate nach ihrem Sommerurlaub vom Jugendamt bekam: „Sehr geehrte Frau Pollack, nach eingehender, sorgfältiger und gewissenhafter Prüfung Ihres Schreibens vom 23. Juli vergangenen Jahres und nach Kontaktaufnahme mit der entsprechenden Polizeidienststelle haben wir die Freude, Ihnen mitteilen zu können, dass Ihr Sohn unschuldig ist. Wir bitten Sie, den Zwischenfall zu vergessen. Hochachtungsvoll, Meyermüller-Schulze.“


  Die Hamburger Außenstelle des Forschungszentrums für angewandte Animalkapitaloptimierung wurde von mehreren Explosionen in einem der unterirdischen Labore verwüstet. Kurz darauf meldete der Leiter des Instituts bei der Polizei zwei seiner Forscher als vermisst. Über dem Gebäude waberte noch wochenlang eine Dunstglocke aus Fischgestank und halbverfaultem Gemüse.


  Im „Diário do Amazonas“, einer brasilianischen Tageszeitung aus Manaus, der größten Stadt am Amazonas, erschien am 10. August im Kleinanzeigenteil folgende Annonce: „Laborraum gesucht! Deutsche Forscher, männlich, Nichtraucher, suchen spottbilliges Labor mit Aquarium oder Badewanne zur Miete. Flussnähe bevorzugt. Antworten unter Chiffre: Klorian 007.“


  Elektra Papandreou wurde nach ihrer Entlassung aus dem Kinderbesserungsheim an einem Internat für hochbegabte Jugendliche aufgenommen.


  Charlie Pollack färbte sich kurz nach den Ereignissen am Elbstrand ihre Haare wasserstoffblond.


  Zacharias Pollack litt noch einige Wochen unter Schmerzen in der rechten Schulter. Während die Verletzung ausheilte, beschloss er, von Frau Feudel eine Gehaltserhöhung zu fordern. Die er zu seiner Überraschung auch bekam. Frau Hansen begegnete er nie wieder.


  Oskar von Köhler schreibt zurzeit die Ereignisse seines zwölften Geburtstags und der Tage danach als Drehbuch für einen Krimi auf. Der Arbeitstitel seines Werks: „Geheimsache Labskaus“.


  Von den Aalen fehlt bis jetzt jede Spur.
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